
Tiere sind manchmal auch nur Men-
schen. Natürlich gilt das auch umge-
kehrt. Vice versa, wie der Lateiner
sagt. Ist Alkohol im Spiel, wird’s we-
niger akademisch. Da fangen wir an
zu lallen. Hin und her zu wanken.
Oder auf dem Tisch zu tanzen. Um
allen zu zeigen: Hier ist es lustig.
Hier gibt’s einen Stoff, der fröhlich
macht. Lalala. Lalalalala!

Tiere sind manchmal auch nur
Menschen. Die Biene zum Beispiel.
Tut unschuldig. Und uns oft leid.
Weil sie am Aussterben ist, findet sie
nicht genug Nahrung. Dabei ernährt
sich die Biene so natürlich. Lebt vom
Tau der Gräser. Vom Nektar der Blu-
men, die von den geflügelten Tieren
profitieren: Die Blüte gibt der Biene

ihren Zuckersaft. Dafür fliegt sie von
einer zu anderen, trägt die Pollen
weiter, bestäubt andere Pflanzen.
Und so ist für Nachwuchs gesorgt,
fürs Überleben – und zwar auf bei-
den Seiten. Lalala. Lalalalala!

Maja. Das ist eine Bilderbuchbie-
ne. Kleine, freche, schlaue Maja.
Aber haben wir uns schon mal ge-
fragt, warum sie so vorlaut ist, so
klug, so permanent fröhlich, so aus-
gelassen, so lalalaunig? Sagen wir es
durch die Blume: Diese hat zwei,
drei Möglichkeiten, ihren Nektar für
Bienen attraktiver zu machen. Sie
zieht sich hübsch an, trägt ein farbi-
ges Kleid. Sie macht sich so süß, wie
es nur geht – steigert ihren Zucker-
gehalt. Oder sie täuscht den Insek-

ten vor, den besten Stoff weit und
breit in ihrem Kelch zu haben.
Mischt für ihre Bestäuber noch das
eine oder andere Extra hinzu. Koffe-
in zum Beispiel. Lalala. Lalalalala!

Das bringt Bienen wie Maja den
Summsummsumm, den Supertur-

bosumm. Lässt sie so aufgeweckt, so
aufgekratzt wirken. Und hat sie den
Muntermacher ein-, zweimal pro-
biert, kommt sie nicht mehr davon
los. Das haben britische Biologen
festgestellt und das Verhalten der
Bienen mit einer Sucht verglichen.
Nicht nur Kaffeepflanzen, auch Zit-
rusgewächse und andere Blüten
sind Koffeindealer. Oder handeln
mit noch härterem Stoff: Alkohol.
Maja im Rausch. Lalala. Lalalalala!

Ein Prozent Alk im Zuckersaft ge-
nügt – und die Bienen kommen im-
mer wieder. Fangen an zu tänzeln.
Um ihren Artgenossen zu zeigen: Da
ist es lustig. Da gibt’s einen Stoff, der
fröhlich macht. Maja!  Lalala. Lalala-
lala! Ulrich Hammerschmidt

Maja! Lalalala!
Warum manche Bienen so fröhlich sind

Gut drauf. FOTO: MISIURIA/ADOBE-STOCK
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Rat & Leben Ständig
gestresst und erschöpft –
was dagegen helfen kann

Viel Stoff für einen Krimi

Er war Manager in der Textilin-
dustrie, nun hat er viel Stoff in ei-
nen Krimi gepackt: Peter Werk-
stätter. Mehr über seine Geschich-
te in der Wochenendbeilage.

ROSTOCK — Einen Monat nach Öff-
nung für Touristen sind an der Ost-
seeküste nahezu alle Hotels, Ferien-
wohnungen und Campingplätze
ausgebucht. An schönen Wochen-
enden werden in Mecklenburg-Vor-
pommern bis zu 700.000 Urlauber
erwartet – fast die Hälfte der Ein-
wohnerzahl. „Weil viele Menschen
in der Pandemie nicht ins Ausland
fliegen wollen und auch der Städte-
tourismus verloren hat, wird es die-
sen Sommer noch voller als sonst“,
sagt Tobias Woitendorf, Chef des
Landestourismusverbandes.

Zwar freuen sich die Gastbetriebe

über die Nachfrage. Nach siebenmo-
natiger Schließung im Lockdown
schätzt fast jedes dritte touristische
Unternehmen seine wirtschaftliche
Lage als gefährdet oder akut gefähr-
det ein, hat eine Umfrage des Ver-
bandes ergeben. Doch der Neustart
wird ausgebremst, weil es an Perso-
nal fehlt. Woitendorf spricht von ei-
nem Aderlass. Viele Köche, Kellner
und Servicemitarbeiter hätten sich
inzwischen einen Job in anderen
Branchen gesucht, vor allem in der
Pflege und im Einzelhandel. Auslän-
dische Arbeitskräfte anzuwerben,
sei angesichts der sich schnell än-
dernden Coronalage schwieriger als
sonst. Bemerkbar macht sich das in
den Ostseebädern zum Beispiel an
Wartezeiten und nötiger Reservie-
rung, um einen Platz im Restaurant
zu bekommen.

Deutlich wird der Engpass auch
in einer Analyse des Deutschen In-
dustrie- und Handelskammertages
zur Tourismus-Konjunktur im Früh-
sommer: 48 Prozent der befragten

Gastronomen bezeichneten den
Fachkräftemangel als ernstes Risiko
für das eigene Geschäft – beinahe ei-
ne Verdreifachung gegenüber dem
Vorjahr. Bei Hotels oder Pensionen
ergab sich eine ähnlich kritische
Entwicklung von 11 auf 46 Prozent.

Für Guido Zeitler, Chef der Ge-
werkschaft Nahrung-Genuss-Gast-
stätten, ist die Personalknappheit
teils ein „hausgemachtes Dilemma“:
„Statt Fachkräfte mit attraktiver Be-
zahlung zu binden, wurde auf Tarif-
flucht, Mini-Jobs und prekäre Be-
schäftigung gesetzt“, sagt er und ver-
weist auf die hohe Anzahl von Aus-
bildungsabbrechern unter angehen-
den Köchen. In anderen Branchen
sähen junge Leute oft bessere Ver-
dienstchancen und mehr Wert-
schätzung. Eine bessere Bezahlung
bedeutet laut Tourismuschef Woi-
tendorf aber auch höhere Preise. Die
steigen in diesem Jahr nach Infor-
mation befragter Unternehmen im
Durchschnitt um elf Prozent in der
Haupt- und acht Prozent in der

Nachsaison. Der Tourismuschef
nennt das „moderat“. Für Restkapa-
zitäten könne es aber auch mehr
sein. Woitendorf: „Wir reden viel
über den Wert des Reisens. Doch mit
400 Euro für die Woche Türkeiur-
laub lassen sich in Deutschland die
steigenden Kosten nicht nur für Per-
sonal, sondern auch für Warenein-
satz, Pacht, Mieten und Investitio-
nen nun mal nicht decken.“ Hinzu
kommt, dass das Arbeitspensum in
Gastronomie und Hotellerie ange-
sichts zahlreicher Hygieneauflagen
deutlich höher ist.

Anders als in Schleswig-Holstein
werden in Mecklenburg-Vorpom-
mern die Urlauberströme bislang
kaum digital gelenkt, sondern durch
Schilder und Strandvögte. Zwar hat-
te das Ostseebad Binz bereits im Mai
als erste Kommune eine digitale
Strandampel angekündigt. „Doch
die technische Umsetzung ist auf-
wendig und nicht vor Mitte Juli zu
erwarten“, sagt Sprecherin Marikke
Behrens. Seite 3: Reportage

An der Ostsee wird es voll
wie nie – und noch teurer

Zwar sind die Seebäder
fast coronafrei. Doch
fehlendes Personal und
steigende Preise trüben
die Urlaubsfreude.

VON KATRIN SAFT

August 2020 in Zingst. Schon im vergangenen Jahr waren die Ostseestrände zur Hauptsaison gut gefüllt. Teilweise mussten die Zugänge gesperrt werden,
weil die zulässige Besucheranzahl erreicht war. Für dieses Jahr werden noch mehr Urlauber an der Küste Mecklenburg-Vorpommerns erwartet. FOTO: IMAGO STOCK

PRAG — Aus Sorge vor der Delta-Vari-
ante des Coronavirus verschärft
Tschechien seine Einreisebestim-
mungen. Nach den Plänen der Regie-
rung müssen vom 9. Juli an alle Rei-
senden ein Online-Meldeformular
ausfüllen, wie ein Sprecher am
Freitag bestätigte. Wer nicht voll-
ständig geimpft sei, müsse zudem ei-
nen negativen PCR-Test vorlegen,
unabhängig davon, aus welchem
Land er komme. Als vollständig ge-
impft gilt man dann erst 14 Tage
nach Verabreichung aller notwendi-
gen Covid-19-Impfstoffdosen. Bis-
her war dies bereits drei Wochen
nach der ersten Impfung der Fall.
Aktuell gilt noch, dass die Einreise
aus sogenannten grünen Ländern
mit geringem Coronarisiko wie
Deutschland ohne Auflagen mög-
lich ist. Wie sich die Regelungen auf
den kleinen Grenzverkehr und auf
Berufspendler auswirken werden,
dazu gab es am Freitag noch keine
Informationen. Die Corona-Zahlen
in Tschechien sind derzeit niedrig.
Die Inzidenz liegt bei 8,5. |dpa

Tschechien
verschärft
Einreiseregeln
Plan sieht PCR-Tests
für Nichtgeimpfte vor

BERLIN — Bundestagspräsident Wolf-
gang Schäuble plädiert dafür, nach
der Bundestagswahl bei komplizier-
ten Mehrheitsverhältnissen nicht
um jeden Preis eine Koalition zu bil-
den. „Natürlich macht eine stabile
Mehrheit im Bundestag das Regie-
ren einfacher“, sagte der CDU-Politi-
ker im Interview mit der „Freien
Presse“: „Wir sollten aber lernen,
auch mal eine Bundesregierung zu
haben, die sich nicht auf festgemau-
erte Mehrheiten stützen kann.“
Schäuble verwies darauf, dass das
Grundgesetz die Möglichkeit einer
Minderheitsregierung ausdrücklich
vorsieht. „Die Angst davor kann ich
nicht teilen.“

Als Begründung führt Schäuble
die Erfahrungen in der jetzigen Re-
gierung an. Zwar gehörten Kompro-
misse zum Wesensmerkmal der De-
mokratie, ein Kompromiss dürfe
aber „nicht immer nur das kleinste
gemeinsame Vielfache sein, sonst
geht verloren, was Demokratie auch
dringend braucht: Führung“, gibt
Schäuble zu bedenken: „Und dazu
wiederum braucht es Charisma und
Persönlichkeiten.“ Als Kritik an der
Arbeit von Kanzlerin Angela Merkel
(CDU) will er diese Aussage nicht
verstanden wissen. Seite 4: Interview

Schäuble:
Koalition
nicht um
jeden Preis
Bundestagspräsident zeigt
sich offen für eine
Minderheitsregierung

VON CHRISTOPHER ZIEDLER

Wolfgang
Schäuble
Bundestagspräsident
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185 einzelne Maßnahmen weist
das Radverkehrskonzept auf, dass
die Stadt Zwickau bei einem Leip-
ziger Ingenieurbüro in Auftrag ge-
geben hat. Damit soll der Flicken-
teppich im Radwegenetz der Stadt
nach und nach beseitigt werden.
Doch der ADFC und auch die
Kommunalpolitik sehen darin
nicht den großen Wurf. Während
die Radler-Organisation den Rad-
verkehr in Zwickau noch immer
als Stiefkind sieht, fürchten meh-
rere Ratsfraktion, dass der Ausbau
des Radwegenetzes zu Lasten des
Autoverkehrs geht. Auch der
prognostizierte Anstieg des An-
teils an Radfahrern am städti-
schen Verkehr von fünf auf sieben
Prozent wird als wenig realistisch
eingeschätzt. |nkd Seite 9

ZWICKAU

Radverkehr: Kritik
am Konzept
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Ausführliches Wetter: Rat & Leben



CHEMNITZ — Die Finanzierung für
das Programm der Kulturhauptstadt
Europas 2025 steht: In Chemnitz ha-
ben am Freitag Bund, Land und
Kommune eine entsprechende Ver-
einbarung unterzeichnet. Demnach
stehen dafür insgesamt rund 66 Mil-
lionen Euro bereit, wie die Stadtver-
waltung Chemnitz mitteilte. Das
Geld fließt in die Umsetzung des
künstlerischen Programms, darun-
ter die „Stadt am Fluss“ mit neuen
Erholungsorten oder die Umgestal-
tung brachliegender Industriehal-
len. An der Unterzeichnung in
Chemnitz nahmen Kulturstaatsmi-
nisterin Monika Grütters und Sach-
sens Ministerpräsident Michael
Kretschmer (beide CDU) sowie der
Chemnitzer Oberbürgermeister
Sven Schulze (SPD) teil. Der Bund
beteiligt sich mit 25 Millionen an
der Finanzierung, der Freistaat mit
bis zu 20 Millionen und die Stadt
Chemnitz mit rund 21,3 Millionen
Euro. |epd

KULTURHAUPTSTADT

Finanzierung für
Chemnitz 2025 steht

NACHRICHTEN

KLINGENTHAL — Die Lekova 26
GmbH aus Jena (Thüringen) ist neu-
er Eigentümer des bisherigen kom-
munalen Wohnungsbestandes. Der
Klingenthaler Stadtrat hatte den in
der Öffentlichkeit umstrittenen Ver-
kauf der rund 350 Wohnungen im
Juni beschlossen. Zum Verkaufs-
preis wurde Stillschweigen verein-
bart. Die Summe decke aber die fünf
Millionen Euro an Schulden der
stadteigenen kommunalen Woh-
nungsgesellschaft, an der die Stadt
mit einem Kredit von 2,2 Millionen
Euro beteiligt ist. Wo der neue Ei-
gentümer Schwerpunkte setzen
will, werde in den nächsten Mona-
ten entschieden, hieß es. |tm

KLINGENTHAL

Firma aus Jena
kauft Wohnungen

ZSCHOPAU — Zschopau darf sich in
wenigen Tagen ganz offiziell als
„Motorradstadt“ bezeichnen. Am
16. Juli wird Sachsens Innenminis-
ter Roland Wöller der Stadt den Na-
menszusatz verleihen. Der Schrift-
zug wird künftig die gelben Ortsein-
gangsschilder zieren. Eines der
Schilder ist probeweise schon fertig-
gestellt. Die Tafel soll am 16. Juli bei
einer Feierstunde vor dem MZ-Alt-
werk enthüllt werden. „Motorrad-
stadt Zschopau“ ist zwar schon heu-
te auf touristischen Hinweistafeln
an der A 4 oder B 174 zu lesen. Offizi-
ell ist die Bezeichnung nicht. Den Ti-
tel darf nur das sächsische Innenmi-
nisterium verleihen. Bei der Geneh-
migung legt das Ministerium einen
strengen Maßstab an. Bislang tragen
nur Freiberg und Mittweida im Frei-
staat einen Namenszusatz |mik

ORTSEINGANGSSCHILD

Zschopau erhält den
Motorradstadt-Titel

DRESDEN — Sozialstaatssekretär Uwe
Gaul hat kurz vor der vereinbarten
Versetzung in den einstweiligen Ru-
hestand seinen Austritt aus der SPD
bekanntgegeben. „Aus tiefer inhalt-
licher Enttäu-
schung über die so-
zialdemokrati-
schen Minister im
sächsischen Kabi-
nett, Martin Dulig
und insbesondere
Petra Köpping, ge-
be ich mein Partei-
buch nach 25 Jahren SPD-Mitglied-
schaft zurück“, erklärte Gaul in ei-
ner Mail, über die zuerst die „Leipzi-
ger Volkszeitung“ berichtet hatte.
Mit Köpping und dem Ministerium
habe er seit Ende Februar kein Wort
mehr gewechselt, gab der 58-Jährige
an. Er war 2014 als Wissenschafts-
staatssekretär nach Sachsen gekom-
men. Die Landtagsfraktion bedauer-
te den Rückzug „offenbar aufgrund
von persönlichen Verletzungen“.  |tz

LANDESREGIERUNG

Staatssekretär tritt
aus der SPD aus
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ZWICKAU — Reisende, die mit der
Bahn aus Richtung Zwickau nach
Leipzig oder Halle wollen, müssen
in den kommenden Wochen mehr
Zeit dafür einplanen. Grund: Die
Deutsche Bahn baut an mehreren
Stellen auf der S-Bahn-Strecke und
sperrt zwischen dem 12. Juli und
dem 5. September abschnittsweise
die Verbindung. Fahrgäste der Li-

nien S 5x und S 5 (Halle/Saale–Leip-
zig–Altenburg–Zwickau) müssen
dort dann in Busse umsteigen. Das
teilte die Bahn am Freitag mit. Die
Reisezeiten verlängern sich dadurch
deutlich. Bei der schnellen S-5x-Ver-
bindung mit weniger Halten erhöht
sich nach Angaben von DB-Regio-
Manager Frank Bretzer die Fahrzeit
zwischen Zwickau und Leipzig-
Hauptbahnhof von 1:17 auf zwei
Stunden, bei der S 5, die häufiger
hält, sind es statt 1:36 dann 2:16
Stunden; Man habe bei der Planung
der Ersatzverkehre auf Stabilität ge-
achtet, damit auch Anschlüsse er-
reicht werden, so Bretzer.

Bauen wird die Bahn auf der Stre-
cke in vier verschiedenen Phasen
zwischen Böhlen, Altenburg und
Zwickau. Die Bahnlinie – sie ist Teil
der sogenannten Sachsen-Franken-
Magistrale – wird für Geschwindig-
keiten bis 160 km/h grundlegend er-
neuert und mit moderner Steue-
rungstechnik ausgestattet. Unter an-

derem werden vier Elektronische
Stellwerke errichtet, zudem müssen
Brücken, Stützwände, Durchlässe
sowie mehrere Stationen moderni-
siert werden. Da bestimmte Arbei-

ten nur erledigt werden könnten,
wenn keine Züge fahren, habe man
die Baumaßnahmen abschnittswei-
se in den Sommermonaten gebün-
delt, sagte der Konzernbevollmäch-
tigte der Bahn für Sachsen, Martin
Walden. Diesen Zeitraum habe man
gewählt, weil in der Urlaubszeit we-
niger Pendler unterwegs seien und
auch der Schülerverkehr entfalle.

Zur Baustelle mit teilweisen Voll-
sperrungen wird im gleichen Zeit-
raum auch die Strecke (Leip-
zig–)Böhlen–Borna–Geithain. Dort
komme es ebenfalls zu Zugausfäl-
len, Ersatzverkehr mit Bussen und
Fahrzeitänderungen, es betrifft die
S-Bahn-Linie 6. Diese Züge werden
sogar erst ab 27. September wieder
regulär verkehren. Darüber hinaus
werden laut Bahn zwischen dem 24.
Juli und 15. August sowie an einigen
Tagen im September die Züge der Re-
gionalexpresslinie 3 (Erfurt–Ge-
ra–Altenburg) zwischen Altenburg
und Schmölln durch Busse ersetzt.

S-Bahn-Strecke wird zur Baustelle
Zwischen Zwickau und
Leipzig müssen Reisende
bis Anfang September
deutlich mehr Zeit einpla-
nen: Die Bahn baut auf
der Strecke unter Vollsper-
rung. Auch anderen Stre-
cken drohen Zugausfälle.

VON JAN-DIRK FRANKE

Eine S-Bahn der Linie S 5x im Bahn-
hof Zwickau. Die Fahrt nach Leipzig
dauert in den nächsten Wochen län-
ger. FOTO: RALPH KOEHLER/ARCHIV

DRESDEN — Den beiden Leipziger
Linken-Politikern Jule Nagel und
Marco Böhme droht offenbar eine
Anklage wegen Hausfriedens-
bruchs. Dem Antrag der General-
staatsanwaltschaft auf Aufhebung
ihrer Abgeordnetenimmunität folg-
te am Freitag der zuständige Land-
tagsausschuss. Hintergrund ist eine
Protestaktion am 30. November
2019 auf dem Tagebaugelände Verei-
nigtes Schleenhain. Der Eigentü-
mer, die Mitteldeutsche Braunkohle
AG (Mibrag), hatte Anzeige gestellt.

Auch die Linksfraktion stimmte
der Immunitätsaufhebung zu. Man
erhoffe sich nun eine „juristische
Klärung, ob zivilgesellschaftlicher

Protest gegen den menschenge-
machten Klimawandel ein legiti-
mes Mittel ist, um auf die Klimaka-
tastrophe aufmerksam zu machen“,
erklärte ihre Parlamentarische Ge-
schäftsführerin Sarah Buddeberg.

Dementsprechend wollen auch
Böhme und Nagel selbst keinen Ge-
brauch von ihrem Recht auf Ein-
spruch machen, der eine Entschei-
dung des gesamten Plenums ver-
langt hätte. Sie gaben an, bei der „En-
de Gelände“-Aktion vor 19 Monaten
als parlamentarische Beobachter
mehrere hundert Menschen beglei-
tet zu haben. „Wir haben die De-
monstration nicht angeführt oder
organisiert, sympathisieren aber
selbstverständlich mit dem Anlie-
gen“, erklärte Böhme. Mit der Polizei
sei ausgehandelt worden, dass es
keine Festnahmen bei freiwilligem
Verlassen des Geländes gebe – wozu
es dann auch kam. Nagel kritisierte
parallele Ermittlungsverfahren ge-
gen Journalisten. Die Pressefreiheit
gehöre geschützt, gerade wenn es
um heikle Berichterstattung gehe.
Der Landkreis Leipzig hatte damals
eine öffentliche Versammlung un-
ter freiem Himmel verboten. Die Po-
lizei stellte laut Innenministerium
die Identität von 49 Personen fest.  |tz

Immunität von
Abgeordneten
der Linken
aufgehoben
Grund sind Ermittlungen
im Zusammenhang mit
„Ende Gelände“-Protest

Juliane Nagel
Landtagsabgeordnete

FOTO: SEBASTIAN KAHNERT/DPA

Marco Böhme
Landtagsabgeordneter

FOTO: THOMAS KLAEBER/LINKE

Bagger frisst
sich durch Berg
Bergbaugeschichte aus drei Epochen
wieder hautnah erleben können
seit einer Woche die Besucherinnen
und Besucher des Markus-Röhling-
Stollns in Frohnau (Erzgebirgs-
kreis). Was ihren Augen aber zum
großen Teil verborgen bleibt, sind
die laufenden Bauarbeiten in dem
Besucherbergwerk. Für annähernd
1,5 Millionen Euro arbeiten drei
Mitarbeiter der Bergsicherung
Schneeberg gegenwärtig an einem
neuen Abschnitt für den künftigen
Besucherrundgang. Derzeit stecken
sie mitten im „Neuaufschuss“: dem
etwa 30 Meter umfassenden Teil der
Strecke, der mittels Sprengung neu
freigelegt werden muss. Über den
aktuellen Stand der Bauarbeiten hat
sich am Freitagnachmittag Sach-
sens Wirtschaftsminister und
oberster Bergmann Martin Dulig
(SPD) selbst ein Bild gemacht. Das
Land Sachsen unterstützt das Pro-
jekt gemeinsam mit dem Bund mit
Fördermitteln – insgesamt 1,3 Milli-
onen Euro. |af FOTO: RONNY KÜTTNER

DRESDEN — Auf dem Schreibtisch,
rund um den Computer, liegen Blät-
ter mit physikalischen Berechnun-
gen. Das Regal ist voller Fachbücher.
Ansonsten weist in dem Büro in der
dritten Etage des Hermann-Krone-
Baus der Technischen Universität
Dresden (TUD) nichts darauf hin,
dass hier der Oled-Pionier an Inno-
vationen für die Zukunft forscht.
„Seit ich die Professur habe, arbeite
ich nicht mehr im Labor“, sagt der
Physiker Karl Leo. „Der erfreulichste
Teil meiner Arbeit ist, hier zu sitzen
und Wissenschaft zu diskutieren
mit meinen Mitarbeitern.“

Leo ist Direktor des Instituts für
Angewandte Physik und Gründer
des Dresden Integrated Center for
Applied Physics and Photonic Mate-
rials der TUD. Mit seinem Team
stellte er 1998 erstmals eine organi-
sche Halbleiter-LED (Oled) her, die
vielfach effizienter, nachhaltiger
und von längerer Lebensdauer war

als anorganische Pendants. Organi-
sche Leuchtdioden, Solarzellen und
Transistoren sorgen heute für besse-
re Bildhelligkeit, Farbauflösung und
Energieeffizienz in den neuesten
Modellen von Smartphones, TV-
Bildschirmen und anderen elektro-
nischen Geräten.

Der 60-Jährige ist vielfach geehrt:
2002 Leibniz-Preis, 2011 Zukunfts-
preis des Bundespräsidenten, 2021
Jan-Rajchmann-Preis der US-Society
for Information Display (als erster
Deutscher). Erst vor wenigen Tagen
kam der Europäische Erfinderpreis
des Europäischen Patentamtes dazu,
einer der prestigeträchtigsten Inno-
vationspreise Europas, in der Kate-
gorie „Lebenswerk“.

Forscherdrang und Neugier des
Physikers, der in Biologie oder Che-
mie ebenso zu Hause ist, aber sind
längst nicht gestillt. „Jede beantwor-
tete wissenschaftliche Frage wirft
zehn neue auf“, zitiert er einen Lieb-
lingsspruch. So fordern Leo die fe-
derleichte Photovoltaik und organi-
sche Elektronik heraus, die mit bio-
logischen Systemen gut verträglich
ist. Organische Halbleiter basierten
auf Kohlenstoff und seien daher
schon vom Material her dem Körper
viel ähnlicher als Halbleiter-Chips
aus Silizium und Metallen. „Das er-
öffnet die Chance für eine Elektro-
nik, die auf oder im Körper einge-
setzt werden kann.“

Ein Projekt zielt darauf, dass der
Innendruck des Ohres während ei-
ner Operation laufend überwacht
werden kann – von einem kleinen

organischen Bauelement darin. „Das
ist die Zukunftsvision und der
Traum.“ Das Ganze baue sich nach
einer definierten Einsatzzeit ab und
werde vom Körper resorbiert. Auch
ein Ring aus organischer Elektronik,
der etwa bei einer Darmoperation
mit eingenäht wird und lebensge-
fährliche Undichtigkeit nach außen
meldet, könnte so funktionieren.
„Als Substratmaterial testen wir ge-
rade Gelatine, die wir in Form von
Gummibären auch essen.“

Sensoren dieser Art seien viel-
fach einsetzbar – beim Sport, um Pa-
rameter wie Herzschlag oder gewis-
se Blutwerte zu überwachen, aber

auch beim Check von Lebensmit-
teln per Handy. Leos Team hat au-
ßerdem schon Transistorstrukturen
aus Polymerfäden gebaut. Die simu-
lieren „im weitesten Sinne“ ein Ge-
hirn. „Organische Elektronik ist ide-
al für eine Art Schnittstelle zur Bio-
logie.“

Der aus Freiburg im Breisgau
stammende Forscher kam 1993 als
Professor für Optoelektronik an die
TUD und setzt ganz auf die Grundla-
genforschung. Er will Dinge wissen-
schaftlich verstehen. „Man sollte
neugierig sein und überlegen, wie
etwas funktioniert – beim Rumspie-
len kommen dann die guten Ideen
von selbst. „Schon früh wusste Leo,
dass er etwas Technisches studieren
wollte. Der Vater empfahl Physik.
Schon im Studium beschäftigte er
sich auch mit Solarenergie, die ihn
nie losgelassen hat. Nun steht der
Forscher mit den organischen Solar-
zellen kurz vor der Anwendung.

Das Dach des Institutsgebäudes
ist schon mit organischer Photovol-
taik bestückt. „Es gibt millimeter-
dünne A4-Folien, die mit doppelsei-
tigem Klebeband befestigt werden
können“, sagt Leo und zeigt auf ein
Modul, 500 Gramm pro Quadratme-
ter leicht und flexibel. „Sie sind per-
fekt dort, wo keine große Last auf-
liegt und keine Löcher gebohrt wer-
den können.“ Und es brauche wenig
CO2 zur Herstellung. „Das E-Auto
der Zukunft könnte auch dadurch
aufgeladen werden, dass man in der
Sonne parkt.“ Für 20 Kilometer am
Tag reiche das. |dpa

Warum ein Dresdner Physiker
Preise über Preise einheimst
Forscherdrang und Neu-
gier von Karl Leo, der mit
seinem Team erstmals eine
Oled herstellte, sind längst
nicht gestillt. Denn jede
beantwortete wissen-
schaftliche Frage wirft
zehn neue auf. Ein Porträt.

VON SIMONA BLOCK

Karl Leo, Direktor des Instituts für
Angewandte Physik der TUD, hält im
ein Solarmodul in der Hand.

FOTO: SEBASTIAN KAHNERT/DPA
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ROSTOCK — Alles erscheint wieder so
wie früher. Auf der Strandpromena-
de von Kühlungsborn haben sich
die Urlauber fürs abendliche Flanie-
ren herausgeputzt. Ein Straßenmu-
sikant spielt „Knockin’ on Heaven’s
Door“. Doch niemand mag beim
„Anklopfen an die Himmelspforte“
an Corona, an die 91.000 Toten den-
ken. Der Wind hat die Sorgen aufs
Meer geweht. Endlich Sommer im
Ostseebad! Dabei war es ein schwie-
riger Saisonstart. Die „Willkommen
zurück“-Schilder sind den Mühen
der neuen Normalität gewichen.

An Strandzugängen und in Ho-
telfahrstühlen hängen die gerade
gültigen Hygiene- und Benimmre-
geln. Denn die ändern sich rasch. „Es
kostet mich täglich anderthalb
Stunden am Telefon, um Fragen da-
zu zu beantworten“, sagt Peter S. Bol-
te, der in Boltenhagen eine Radler-
pension betreibt. „Da sieht doch kei-
ner mehr durch.“ Mecklenburg-Vor-
pommern hat die Coronaauflagen
schrittweise gelockert. Zwar wird
bei Anreise noch ein negativer Test
verlangt. Doch am 17. Juni fiel die
Pflicht für Ungeimpfte, diesen alle
72 Stunden zu erneuern. Seit 25. Juni
braucht es in der Öffentlichkeit kei-
ne Maske und in Restaurants keinen
aktuellen Test mehr.

Viele Gastronomen und Hoteli-
ers sind allerdings nicht gut auf die
Landesregierung von Manuela
Schwesig zu sprechen. Fast drei Vier-
tel der touristischen Unternehmen
empfanden die Öffnung als zu spät,
hat eine Umfrage des Landestouris-
musverbands ergeben.

Mit den steigenden Temperatu-
ren haben sich die Strände aller-
dings schnell gefüllt. Die Sachsen
lieben ihre Ostsee, was sich an den
Nummernschildern der Autos able-
sen lässt: C, ERZ oder DD. Es fühlt
sich hier ein bisschen wie zu Ostzei-
ten an, nur schicker eben. Die meis-
ten Orte an der Küste konnten je-
doch ihre Ursprünglichkeit bewah-
ren. Egon Henninger heizt in Graal-
Müritz seine Gulaschkanone aus
NVA-Zeiten wieder an. „Mein Erb-
seneintopf mit Bockwurst ist ein
Renner“, sagt er. Der große Kessel
fasse 180 Liter. Ein Zelt und ein paar
Biertische im privaten Garten – und
fertig ist die coronakonforme Au-
ßengastronomie. „Manche Gäste
kommen seit 30 Jahren auf den
Campingplatz nebenan“, sagt Hen-
ninger, der in der DDR mal Leis-
tungsschwimmer war. Jetzt bessere
er im Sommer als Hobbykoch seine
Rente auf: „Wollen Sie mal kosten?“

Diejenigen, die von Urlaubern le-
ben müssen, sehen das nicht ganz so
entspannt. „Das ist in Mecklenburg-
Vorpommern jeder fünfte Beschäf-
tigte“, sagt Landestourismuschef To-
bias Woitendorf. „Bleiben die Gäste
weg, leiden viele andere Branchen
mit: Einzelhändler, Bäcker, Fischer,
Schiffer, Bauleute.“ Nach der sieben-
monatigen Coronapause sei der Juni
schlechter gelaufen als im Vorjahr.
Fast jedes dritte touristische Unter-
nehmen im Urlaubsland bezeichnet
seine wirtschaftliche Lage als ge-
fährdet oder akut gefährdet.

An den Strandpromenaden der
Seebäder ist davon nichts zu mer-
ken. Fast nichts. Zwar gibt es kaum
Hotels oder Gaststätten, die nicht
wieder geöffnet haben. Doch wer
abends essen gehen will, bekommt
in beliebten Ferienorten wie Küh-
lungsborn immer die gleiche Frage
gestellt: „Haben Sie reserviert? ...
Nein? Dann tut es uns leid.“

Dahinter steckt ein grundsätzli-
ches Problem: Es mangelt an Perso-
nal – an Köchen, Kellnern, Reini-
gungskräften. Woitendorf spricht
von einem Aderlass. „Nach langer
Zeit ohne klares Bekenntnis, wann

es losgeht, haben sich viele in ande-
ren Branchen einen Job gesucht.“
Schon vor Corona sei die Situation
nicht einfach gewesen. „Jetzt sagen
40 Prozent der touristischen Unter-
nehmen, dass sie ihren Personalbe-
darf in dieser Saison nicht decken
können.“ Ausländische Arbeitskräf-
te anzuwerben, sei angesichts der
unsicheren Infektionslage schwer.

Jan Schlutow betreibt ein Ferien-
camp in Börgerende. Wie vielerorts
an der Küste sind seine 200 Wohn-
mobil-Stellplätze für Juli und Au-
gust längst ausgebucht. Auch er
sucht Personal, das Hin und Her der
Landesregierung ist aus seiner Sicht
mit schuld daran. „Frau Schwesig
hat am 26. Mai verkündet, dass
Mecklenburg-Vorpommern dann
doch ab 28. Mai für Einheimische
öffnen darf. Aber wie soll man inner-
halb von zwei Tagen alles hochfah-
ren: Leute einstellen, Waren ordern,
Hygienevorschriften umsetzen?“

Selbst auf Studenten könne er
diesmal nicht zurückgreifen, erklärt
Schlutow, weil die Semesterzeit co-
ronabedingt verlängert worden sei.
Hinzu kommt, dass die Hygieneauf-
lagen für Gastbetriebe Mehrauf-
wand bedeuten. Am Frühstücksbü-

fett im Hotel erklärt eine Mitarbeite-
rin jedem Urlauber geduldig die Re-
geln: „Mundschutz anlegen, Einmal-
handschuhe anziehen, Einbahnstra-
ße beachten. Ihr Tisch ist frisch des-
infiziert!“

Einige Herbergen haben mehrere
feste Essensdurchgänge eingeführt,
um die Abstände zu gewährleisten.
Ein bisschen so wie früher beim
FDGB. Mit einem Sicherheitssiegel
verpflichten sich inzwischen
550 Gastgeber im Bundesland,
Schutzstandards umzusetzen, kon-
taktarmen Check-in oder Corona-
tests im eigenen Haus zu ermögli-
chen. Zwar finden sich in den Feri-
enorten auch überall Zelte mit kos-
tenlosen Testzentren. „Doch wenn
man wie wir mit dem Wohnmobil
immer woanders übernachtet, nervt
es, sich bei Anreise auf jedem Cam-
pingplatz neu testen zu lassen“, sagt
ein Paar aus dem Erzgebirge, dem
die zweite Impfung als Freifahrt-
schein noch fehlt.

Für die nächsten Tage ist wieder
Strandwetter angesagt. Die Ostsee
hat sich auf 18 bis 20 Grad erwärmt.
Seebäder wie Graal-Müritz, Küh-
lungsborn oder Heiligendamm wer-
ben mit der Blauen Flagge, dem Qua-

litätssiegel für sauberes Wasser und
Umweltschutz. Es weht ein ange-
nehmes Lüftchen. Wellen rauschen,
Möwen kreischen – Urlaubsfreude
pur. Angesichts der Ferien in bereits
fünf Bundesländern wird es zuse-
hends voller. Noch voller als sonst
schon im Hochsommer.

Denn viele Deutsche wollen in
der Pandemie nicht ins Ausland.
Und so hängt an der Strandkorbver-
mietung in Graal-Müritz schon am
Freitagmittag das Schild „ausver-
kauft“. Gleiches gilt für die Parkplät-
ze am Strand, die begehrt sind wie
einst die Liegen am Pool von Mallor-
ca. Der Tourismusverband erwartet
bis Mitte September fünf Millionen
Übernachtungsgäste und zehn Mil-
lionen Tagestouristen – in einem
Bundesland, das selbst nur 1,6 Milli-
onen Einwohner zählt.

Die Herausforderung heißt des-
halb: Besucherströme lenken. In den
Seebädern wacht der Strandvogt
über gebührende Abstände. Einige
Orte wie Graal--Müritz oder Küh-
lungsborn setzen zusätzlich den
Rostocker Sicherheitsdienstleister
ABS ein. Egal, ob jemand in den Dü-
nen zeltet, ein Lagerfeuer am Strand
entfacht oder zu laute Musik ab-

spielt – ABS regelt das. Das Ostsee-
bad Binz auf Rügen versucht es mit
digitaler Ordnung und will als erste
Kommune im Urlaubsland eine
Strandampel einführen. Auf acht Ki-
lometern bis rüber nach Prora sollen
Kameras und Zählungen in Echtzeit
erfassen, wo es zu voll und wo noch
Platz zum Erholen ist. „Ab Mitte Juli
bekommt jeder Gast mit seiner An-
meldung einen Link zu unserem
neuen Reiseführer ,Binzer Bucht‘,
der auch die Auslastung anzeigt“,
sagt Sprecherin Marikke Behrens.
Eine Schranke gehe am Strandzu-
gang aber nicht runter, wenn die
Ampel auf Rot stehe, versichert sie:
„Wir vertrauen auf den verantwor-
tungsvollen Urlauber, dem Abstand
wichtig ist.“

Die gestiegene Nachfrage treibt
die Preise hoch – nach Aussagen des
Tourismusverbandes im Schnitt um
elf Prozent, mehr noch für die weni-
gen Restbetten. So kann das Doppel-
zimmer mit Ostseeblick im Vier-
Sterne-Hotel in Ahlbeck bis zu
300 Euro kosten – für eine Nacht,
„fabelhaftes Frühstück“ inklusive.
Selbst Betreiber von Campingplät-
zen haben das Prinzip der Markt-
wirtschaft erkannt. Wer sein Wohn-
mobil in Nonnevitz auf Rügen ab-
stellen will, muss pro Nacht mit
60 Euro rechnen. In Restaurants
wird vor allem mit Getränken ver-
dient. Das Glas Wein zum Fisch be-
ginnt mancherorts bei acht Euro.

Hinzu kommen diverse Neben-
kosten. An den Strandpromenaden
stehen oft zwei Automaten – der mit
dem P drauf für die Parkgebühren
und einer mit einem K für die Kurta-
xe. Weil die täglich zwei bis
2,50 Euro nicht jedem Gast gefallen,
hängt in Schaukästen aus, wofür die
Abgabe verwendet wird: für die
Strandreinigung, Wasserrettung, In-
fomaterial, kostenlose Toiletten-
und Busbenutzung und für Veran-
staltungen zum Beispiel. Die großen
Konzerte müssen in diesem Jahr
ausfallen.

So sehr sich die Einheimischen
über die Rückkehr der Urlauber
freuen, so sehr leiden viele unter der
wachsenden Touristenmenge. Prob-
lem sind nicht nur die Staus auf den
Straßen, sondern auch die ausufern-
den Preise für Grundstücke und
Mieten, die sich Angestellte oft
nicht mehr leisten können. An der
Promenade von Ahlbeck entstehen
gerade neue Eigentumswohnungen.
Sie kosten das Doppelte von Spit-
zenlagen in Dresden. In Heiligen-
damm, in der Weißen Stadt, sanie-
ren Bauleute eine denkmalge-
schützte Villa mit faszinierendem
Meerblick. Nur eine Wohnung mit
99 Quadratmetern unterm Dach ist
noch nicht verkauft, aber reserviert
– für knapp 2,2 Millionen Euro.

In Zeiten, wo Investoren nach Be-
tongold suchen, ist der Investitions-
druck groß. Im beschaulichen Ort
Born auf dem Darß beispielsweise
hängen Protestplakate gegen eine
Ferienhaussiedlung mit Hotel, die
teils im Landschaftsschutzgebiet lie-
gen soll. Die Gemeinde würde vom
Grundstücksverkauf profitieren. Ei-
ne Bürgerinitiative kämpft seit zehn
Jahren dagegen und hat einen Bau-
stopp erwirkt. „Unsere Infrastruktur
wäre mit so einem Dorf im Dorf to-
tal überfordert“, sagt Einwohner
Dieter Borchmann.

Selbst der Tourismusverband
sieht die Ausweitung der Bettenka-
pazitäten an der Ostsee kritisch.
„Wir müssen in Qualität statt Quan-
tität investieren und versuchen, die
Saison zu verlängern“, sagt Tobias
Woitendorf. „Entscheidend ist, ob
den Gastbetrieben die Einnahmen
des Sommers reichen, um über den
nächsten Winter zu kommen“,
meint Markus Frick, Kurdirektor der
Halbinsel Poel. Erst dann werde sich
das Ausmaß der Krise zeigen.

Für Feriencampbetreiber Schlu-
tow kommt es vor allem darauf an,
wie zufrieden die Urlauber im zwei-
ten Coronasommer nach Hause fah-
ren – und ob sie angesichts der Um-
stände und Preise nächstes Jahr
nicht lieber wieder wettersicher in
die Türkei fliegen. Es ist diesmal
eben doch nicht alles so wie früher
an der geliebten Ostsee.

Ostsee im Ausnahmezustand
Die Freude über die Rück-
kehr der Urlauber ist der
Herausforderung
gewichen, den Ansturm zu
bewältigen. Der wirkt sich
auch auf die Preise aus.

VON KATRIN SAFT
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„Entscheidend ist,
ob die Einnahmen
des Sommers
reichen, um über
den Winter zu
kommen. Erst
dann wird sich
das Ausmaß der
Krise zeigen.“

Markus Frick  Kurdirektor von Poel
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PD-Kanzlerkandidat Olaf
Scholz kann mit seinem Auf-
tritt in dieser Woche ziemlich

zufrieden sein. Armin Laschet, der
Wettbewerber von der Union,
macht sich im Wahlkampf rar.
Grünen-Frontfrau Annalena Baer-
bock steckt im Abwehrkampf.
Scholz hingegen spielte in den ver-
gangenen Tagen eine Rolle, die ihm
besonders behagt: Die des Kanzlers
in spe, der unermüdlich für eine bes-
sere Welt kämpft.

Der Finanzminister war in
Washington zu Gast, und da passte
es ganz wunderbar, dass es einen
Durchbruch in Sachen globaler
Mindeststeuer zu vermelden gab:
130 Staaten haben sich im Grund-
satz auf einheitliche Regeln für die
Besteuerung großer Konzerne ver-
ständigt. Das Verschieben von Ge-
winnen über Ländergrenzen hin-
weg und die Verlagerung von Akti-
vitäten in Steueroasen sollen er-
schwert werden. Scholz spricht von
einem „kolossalen Fortschritt“ im
Kampf um mehr Steuergerechtig-
keit, der nach seiner Lesart vor allem

S einer Person zu verdanken ist: Olaf
Scholz. Daran sollen sich auch die
Wähler in Deutschland erinnern,
wenn sie bei der Bundestagswahl ih-
re Stimmen abgeben. Die Erzählung
mag zwar übertrieben sein, ganz
falsch ist sie nicht. Tatsächlich
waren es in den vergangenen Jahren
vor allem der deutsche Finanzminis-
ter und sein französischer Kollege
Bruno Le Maire, die bei dem Thema
auf der internationalen Bühne
Druck machten. Möglich wurde der
Erfolg allerdings erst mit dem
Machtwechsel in Washington.

Bis die Absprachen weltweit Ein-
gang in die nationalen Steuergesetze
gefunden haben werden und tat-
sächlich Geld fließt, wird noch eini-
ge Zeit vergehen. Da kann noch vie-
les schief laufen. Der globale Min-
deststeuersatz von 15 Prozent ist
auch nicht besonders ambitioniert.
Die zusätzlichen Einnahmen für
Deutschland dürften sich in Gren-
zen halten und kaum ausreichen,
um Löcher im Haushalt zu stopfen.
Gleichwohl ist die Übereinkunft ein
Fortschritt. |knuf

leserbriefe@freiepresse.de

KOMMENTARE

Punkt für Scholz
VON THORSTEN KNUF ÜBER DIE MINDESTSTEUER

itzewellen gibt es schon
immer. Ebenso alle anderen
Arten von Wetter-Plagen:

Hochwasser, Starkregen, Hagel,
Sturm, Trockenheit. Den Klima-
wandel gibt es übrigens auch schon
immer. So schnell in so kurzer Zeit
aber veränderte sich das Klima noch
nie. Was sich nun im Westen Kana-
das abspielte, zeigte der Menschheit,
wohin es mit ihr geht, so sie nicht
doch die Kurve kriegt. Die normalen
Toleranzen, in denen sich das Wet-
ter über Jahrzehnte bewegte, schei-
nen lange überschritten, die Extrem-
werte werden immer extremer, und
immer öfter erreicht. Klimarekorde
purzeln so rasant wie Dominostei-
ne. Nach Australien und Kalifornien
wurde nun die kanadische Provinz
British Columbia Schauplatz apoka-
lyptischer Szenen: Hitze, Trocken-
heit, Feuersbrünste. Das scheint
weit weg, aber der Blaue Planet ist
winzig, sein Klimasystem global

H vernetzt. Das Örtchen Lytton, dass
mehrfach neue Hitzerekorde nahe
der 50-Grad-Marke aufstellte, bevor
es abbrannte, liegt fast auf demsel-
ben Breitengrad wie Bad Brambach
im Vogtland. Die Hitzewelle in Ka-
nada führen Meteorologen darauf
zurück, dass die sich erwärmende
Arktis den Jet-Stream, also den Mo-
tor allen Wetters, nachhaltig stört.
Kaum bleibt Zeit, das Ruder herum-
zureißen. Doch der Mensch tut sich
schwer damit, aufzugeben, an was er
sich gewöhnt hat. Es fällt ihm nicht
leicht, sich zu verändern, ist er nur
ein winziges Puzzle im großen Bild.
Ein einzelner Mensch hält den Kli-
mawandel ja auch nicht auf. Aber
ohne jeden einzelnen geht es nicht.
Das Leben der Menschen in Lytton
hat der Klimawandel bereits verän-
dert. Auf eine Weise, die ihnen zuvor
unvorstellbar war. Er hat die Men-
schen vorher nicht gefragt, ob sie
überhaupt an ihn glauben.

frank.hommel@freiepresse.de

Kanada ist nah
FRANK HOMMEL ÜBER DIE HITZEWELLE ÜBER DEM NORDOST-PAZIFIK

Freie Presse: Kurz vor der Bun-
destagswahl, bei der Sie erneut
antreten, werden Sie 79 Jahre
alt. Haben Sie das Gefühl, noch
nicht von Bord gehen zu können?

Wolfgang Schäuble: Niemand ist
unersetzlich. Aber ich bin von vie-
len, auch von Jüngeren, gedrängt
worden, in dieser Zeit des Umbruchs
noch einmal zu kandidieren. Mir
macht die Politik weiterhin Freude.
Ob ich tatsächlich gewählt werde,
werden wir Ende September wissen.

Und dann wieder Bundestags-
präsident?

Wir reden jetzt nicht über Ämter.
Ich habe mich vor der letzten Wahl
2017 entschieden, nicht mehr in die
Regierung gehen zu wollen. Das gilt
weiterhin. Das Amt des Bundestags-
präsidenten war meinem Alter und
meiner Erfahrung angemessen.

War die Fülle von Problemen
und dramatischen Zuspitzungen
der letzten Zeit einzigartig?

Ach, wir glauben viel zu oft, dieses
oder jenes sei einzigartig. In der
Rückschau relativiert sich manches.
Denken Sie an das Jahr zwischen
Mauerfall und Wiedervereinigung,
das war jedenfalls für mich die wohl
faszinierendste Zeit. Jetzt haben wir
eine Pandemie, aber vergessen wir
die gleichzeitige Umwälzung durch
Digitalisierung und Globalisierung
nicht.

Angesichts dieser Dimensionen:
Ist die Koalition den Herausfor-
derungen gerecht geworden?

Ich hatte ja schon vor dreieinhalb
Jahren dringend vor einer Neuaufla-
ge der Großen Koalition abgeraten.
Mein Argument war: Es wird der
SPD nicht helfen, und es wird
CDU/CSU dazu zwingen, immer
mehr nachgeben zu müssen.

Aber die Demokratie braucht
doch Kompromisse.

Der Kompromiss ist in der Regel das
Richtige. Wir brauchen Entschei-
dungen, die die Mehrheit richtig fin-
det, mit denen aber auch die Minder-
heit leben kann. Kompromiss darf
aber nicht immer nur das kleinste
gemeinsame Vielfache sein, sonst
geht verloren, was Demokratie auch
dringend braucht: Führung. Und da-
zu wiederum braucht es Charisma
und Persönlichkeiten.

Und das haben Sie in der Koaliti-
on von Kanzlerin Angela Merkel
vermisst?

Es handelt sich um eine allgemeine
Warnung. Natürlich macht eine sta-
bile Mehrheit im Bundestag das Re-
gieren einfacher. Wir sollten aber
lernen, auch mal eine Bundesregie-
rung zu haben, die sich nicht auf
festgemauerte Mehrheiten stützen
kann. Das sieht das Grundgesetz
ausdrücklich vor. Im Bundesrat hat
man doch jetzt schon wechselnde
Mehrheiten bei den verschiedenen
Themen. Die Angst davor kann ich
nicht teilen.

Lieber eine Minderheitsregie-
rung nach der Bundestagswahl
als eine quälende Bündnissuche?

Erstmal hoffe ich, dass die CDU bei
der nächsten Wahl so stark wird,
dass wir diese Diskussion nicht füh-
ren müssen.

Schauen wir nochmal auf die
Krisen der letzten Jahre: Finanz-
märkte, Eurozone, Flüchtlinge,
Klima, Corona. Was macht Ih-
nen die meisten Sorgen?

Zuallererst muss ich sagen: Krisen
sind Chancen. Ohne Krisen würden
wir als Gesellschaft immer der
Versuchung nachgeben, nichts zu
verändern. Wobei man bei der Kli-
makrise inzwischen ja schon eher
von einer Katastrophe reden muss.

Welche Aufgabe hat da die
Politik?

Die Politik muss alles zusammen-
binden, sie ist die Kunst des Mögli-
chen. Und sie agiert manchmal auf
schwankendem Grund, so wie in der
Pandemie, als selbst die Wissen-
schaftler anfangs sagten: Wir wissen
es auch nicht so genau. Als Politiker
müssen Sie dennoch Entscheidun-
gen treffen, denn wenn man nicht
entscheidet, macht man die größten
Fehler. Gleichzeitig kann man sich
durch Entscheidungen aber auch
schuldig machen.

Umso wichtiger ist für Politiker
daher Vertrauen. Und da haben
die Masken- und Aserbaid-
schan-Affären großen Schaden
angerichtet.

Da gibt es nichts zu entschuldigen,
aber Politik wird nicht nur für Men-
schen, sondern auch von Menschen
gemacht. Und da wird mitunter
auch gegen Regeln und gegen An-
stand verstoßen.

Das klingt jetzt sehr milde. Ab-
geordnete haben doch eine beson-
dere Verantwortung.

Das habe ich dem ein oder anderen
betroffenen Kollegen auch so gesagt.
Sie müssen nun die Konsequenzen
tragen, haben ihre Partei verlassen,
ihr Mandat niedergelegt oder sind
mit Ermittlungen der Staatsanwalt-
schaften konfrontiert. Es geht nicht
um Milde, aber darum, dass ein jeder
sich prüfe, ob er tatsächlich berech-
tigt ist, den ersten Stein zu werfen.

Dem Parlament ist es miss-
glückt, sich selbst wieder auf
Normalmaß zu verkleinern.

Welche Vorbereitungen treffen
Sie für einen weiter anwachsen-
den Bundestag?

Es gehört zu meinen größten Ent-
täuschungen, dass uns diese Reform
nicht gelungen ist. Jetzt werden Mo-
dulbauten in Holzbauweise für wei-
tere Abgeordnete aufgestellt. Die
können wir übrigens auch gebrau-
chen, wenn wir bei anstehenden Re-
novierungsarbeiten nach über 20
Jahren Berlin-Umzug Ausweich-
quartiere benötigen. Je nach Wahl-
ausgang und Pandemielage kann
womöglich auch die Bundesver-
sammlung zur Wahl des nächsten
Bundespräsidenten im Februar
nicht im Plenum des Bundestags
stattfinden. Auch für diesen Fall ha-

ben wir Vorkehrungen getroffen.
Schauen wir auf den Bundestag
als Arbeitsort. Einige Abgeord-
nete haben die Atmosphäre im
Parlament zuletzt als vergiftet
bezeichnet.

Das kann ich, was das Plenum be-
trifft, überhaupt nicht bestätigen.
Natürlich haben wir jetzt diese
sechste Fraktion im Parlament, aber
ich kann nicht erkennen, dass das
Klima der Debatten nicht mehr mit
der parlamentarischen Demokratie
vereinbar wäre. Wir sind ja kein
Mädchenpensionat – falls der Aus-
druck heutzutage noch gestattet ist.
Sondern wir sind ein Parlament, und
da wird nun mal gestritten. In den
Ausschüssen, das höre ich aller-
dings, geht es ruppiger zu.

Wirklich problematisch ist es
aber im Netz – und auf der Ebene
der Mitarbeiter von Abgeordne-
ten und Fraktionen.

Da gibt es teilweise unsägliches Ver-
halten. Dagegen gehen wir vor, so-
weit es möglich ist – in Einzelfällen
auch mit den Mitteln des Haus-
rechts. Aber was darüber hinaus in
den sozialen Netzwerken geschieht,
ist nicht Sache des Parlamentspräsi-
denten. Das muss der demokrati-
sche Wettbewerb regeln oder im Ex-
tremfall die Strafverfolgungsbehör-
den und der Verfassungsschutz.

Die AfD hat es in den knapp vier
Jahren nicht geschafft, die Debat-
te im Bundestag zu verändern?

Jedenfalls hat sie sie nicht kaputt ge-
macht.

Raten Sie immer noch, zwischen
AfD und ihren Wählern zu un-
terschieden?

Politisch kämpfe ich dafür, dass die
Partei nicht gewählt wird. Aber ich
darf doch Menschen, nur weil sie ei-
ne Meinung vertreten, die mir nicht
gefällt, nicht aus dem Diskurs aus-
schließen.

Hat Corona die Demokratie er-
schüttert oder gefestigt?

Die freiheitliche Demokratie hat
sich bewährt. Ja, sie ist manchmal
komplizierter, langsamer, weniger
rigoros als andere Staatsformen,
aber das ist gut so. Wir können nicht
wie in China einfach eine Millio-
nenstadt absperren, wir können
Menschen nicht total überwachen.
Übrigens: Die Mehrzahl der Men-
schen auf der Welt möchte lieber so
leben wie wir.

Die Demokratie zeichnet ja auch
die Bereitschaft aus, Fehler auf-
zuarbeiten. Was wäre für Sie das
richtige Format: Eine Enquete-
kommission zur Coronakrise?
Ein Untersuchungsausschuss?

Das muss der nächste Bundestag
entscheiden, aber ich mache keinen
Hehl aus meiner Skepsis und erinne-
re an zwei Zitate: Gesundheitsminis-
ter Jens Spahn hat früh gesagt, dass
wir einander viel zu verzeihen ha-
ben werden. Und von Landesminis-
ter Karl-Josef Laumann stammt die
Aussage: Wer nach der Krise nicht
den Rechnungshof am Arsch hat,
hat alles verkehrt gemacht.

Also keine Aufarbeitung nötig?
Wir müssen trennen zwischen Ent-
scheidungen in der Krise und der
Rechthaberei hinterher. Wenn man
vom Rathaus kommt, ist man klü-
ger. Deswegen soll der nächste deut-
sche Bundestag machen, was er für
richtig hält; er sollte aber verstehen,
dass nahezu alle, die in schwieriger
Lage Verantwortung getragen
haben, ihr Bestmögliches getan ha-
ben. Vielleicht war das nicht immer
gut genug, aber insgesamt stehen
wir doch so schlecht nicht da bisher.

Reden können Geschichte schrei-
ben, Ihre Rede zum Bonn-Berlin-
Umzug gehört dazu. Haben Sie
eine solche Rede in den letzten
vier Jahren gehört?

Da bringen Sie mich jetzt in eine
blöde Situation… (lacht). Es gab viele
gute Reden, die besten meist, wenn
wir fern der Fraktionsdisziplin de-
battiert haben. Und dann gab es na-
türlich die Fernsehansprache der
Bundeskanzlerin zu Corona. Daran
werden sich viele Menschen erin-
nern.

„Wir sind kein
Mädchenpensionat“
Bundestagspräsident Wolfgang Schäuble über Umgangsformen im Bundestag und die freiheitliche Demokratie

BERLIN — Er gehört seit 1972 dem
Bundestag an, ist eine Institution
der deutschen Politik: Im Ge-
spräch mit unserer Zeitung plä-
diert Wolfgang Schäuble (CDU)
dafür, Krisen nicht zu überhöhen
und sie gleichzeitig als Chance zu
begreifen – zudem geht es um zu
viele Groko-Kompromisse und die
Coronakrise. Das Gespräch
führten Ellen Hasenkamp und
Christopher Ziedler.

Wolfgang Schäuble im Gespräch. FOTO: BRITTA PEDERSEN/DPA

„Wir sollten aber
lernen, auch mal ei-
ne Bundesregie-
rung zu haben, die
sich nicht auf fest-
gemauerte Mehr-
heiten stützen
kann.“
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WASHINGTON — Die US-Regierung
will den Abzug der amerikanischen
Truppen aus Afghanistan bis Ende
August abschließen. Das sagten der
Sprecher des US-Verteidigungsmi-
nisteriums, John Kirby, und die Spre-
cherin des Weißen Hauses, Jen Psaki,
am Freitag in Washington. Präsident
Joe Biden hatte zuvor Spekulationen
zurückgewiesen, dass der Abzug der
US-Truppen bereits in wenigen Ta-
gen komplett abgeschlossen sein
könnte. Biden verneinte eine ent-
sprechende Frage einer Reporterin
am Freitag im Weißen Haus aus-
drücklich und sagte, man liege beim
Abzug im Zeitplan. Es blieben noch
„einige Kräfte“ im Land. Zuvor hat-
ten die US- und andere Nato-Solda-
ten ihren größten Stützpunkt in Af-
ghanistan verlassen. |dpa

AFGHANISTAN

US-Truppen ziehen
bis Ende August ab

NACHRICHTEN

BERLIN — Die Partei Klimaliste
mischt nun offiziell auch auf Bun-
desebene mit. Vertreter der Gruppe
gaben am Freitag die Gründung der
neuen Bundespartei Klimaliste
Deutschland bekannt. Der Vorstand
war bereits am 19. Juni in Leipzig ge-
wählt worden. Bislang waren Akti-
visten der Klimaliste nur auf Kom-
munal- und Landesebene aktiv.
Über Landeslisten zur Bundestags-
wahl antreten will sie aber nicht. Sie
wird bei der Bundestagswahl am 26.
September folglich nicht als Partei
wählbar sein, wie der Vorstand mit-
teilte. Einbringen will sie sich zu-
nächst nur über Direktkandidaten.
Eine Mitgliederzahl nannte die Par-
tei nicht. Ein Sprecher beziffert die
derzeit Engagierten auf „mindestens
1200“. Das Vorsitzendenduo bilden
der baden-württembergische Stu-
dent Fabian Aisenbrey und die Phy-
sikerin Doris Vollmer. |dpa

AKTIVISTEN

Klimaliste gründet
eigene Bundespartei

WASHINGTON — In den USA wird die
Todesstrafe auf Bundesebene vorerst
nicht mehr vollstreckt. Eine ent-
sprechende Anordnung hat Justiz-
minister Merrick Garland am Don-
nerstag (Ortszeit) erlassen. Zunächst
sollten alle Vorgehensweisen und
Richtlinien überprüft werden, um
sicherzustellen, dass die Strafjustiz
verfassungsgemäß, fair und
menschlich handle, erklärte das Jus-
tizministerium. US-Präsident Joe Bi-
den lehnt die Todesstrafe ab. Sein
Vorgänger Donald Trump hingegen
hatte nach einer fast zwanzigjähri-
gen Pause Hinrichtungen auf Bun-
desebene wiedereinführen lassen. In
den USA wird die Todesstrafe in vie-
len Bundesstaaten vollstreckt. Auf
Bundesebene wurde sie zwischen
2003 bis Juli 2020 zwar verhängt,
aber nicht mehr vollstreckt. |dpa

TODESSTRAFE

US-Regierung setzt
Hinrichtungen aus

LJUBLJANA — Die slowenische Regie-
rung provoziert zum Auftakt ihrer
EU-Ratspräsidentschaft die EU-
Kommission. Innenminister Ales
Hojs sagte am Freitag, er werde künf-
tig eventuell ein ranghohes Mitglied
der „europäischen Bürokratie“ als
„Schwein“ bezeichnen. Grund sei all
das, was er am Vortag erfahren habe.
Hojs spielte damit auf den Eklat bei
einem Treffen mit der EU-Kommis-
sion an. Zu ihm war es gekommen,
weil sich Ministerpräsident Janez
Jansa in einer Arbeitssitzung über
angeblich kommunistische Richter
und Abgeordnete in seinem Land
beschwert hatte. Der sozialdemo-
kratische EU-Kommissionsvize
Frans Timmermans boykottierte da-
raufhin demonstrativ den anschlie-
ßenden Termin für das Familienfoto
und machte Jansa schwere Vorwür-
fe. Hojs beteuerte in einer Twitter-
Nachricht, dass er nicht Timmer-
mans im Sinn gehabt habe. |dpa

SLOWENIEN

Innenminister Hojs
provoziert Brüssel

CHEQUERS/WINDSOR — Freundliche
Worte ja, Herzlichkeit weniger: Bei
einem Treffen auf dem Landsitz der
britischen Regierung Chequers ha-
ben Kanzlerin Angela Merkel (CDU)
und Premierminister Boris Johnson
einen Neuanfang in den Beziehun-
gen zwischen ihren Ländern verein-
bart. Dazu sollen ein Kooperations-
vertrag und regelmäßige Regie-
rungskonsultationen beitragen, wie
Merkel und Johnson am Freitag bei
einer Pressekonferenz mitteilten.

Bei weiteren Themen war die Ei-
nigkeit zwischen den beiden Regie-

rungschefs hingegen weniger ausge-
prägt. Und auch auf persönlicher
Ebene scheinen die beiden einfach
nicht so recht warm miteinander zu
werden. Zeugnisse müsse man sich
nicht gegenseitig ausstellen, so Mer-
kel zum Verhältnis mit Johnson.

Ganz anders war die Stimmung
hingegen auf Schloss Windsor. Dort-
hin reiste Merkel im Anschluss an
das Treffen mit Johnson zu einer Au-
dienz mit Queen Elizabeth II.. Die
Königin empfing sie im geblümten
Kleid und mit breitem Lächeln.

Die Kanzlerin hatte sich zuvor
beim Premier besorgt gezeigt über
die geplante Austragung der Halbfi-
nalspiele und des Finales der Fuß-
ball-Europameisterschaft im Londo-
ner Wembley-Stadion vor bis zu
60.000 Zuschauern. Sie verwies da-
rauf, dass bei den Spielen in Mün-
chen deutlich weniger Zuschauer
zugelassen worden seien. Johnson
wies hingegen auf die weit fortge-
schrittene Corona-Impfkampagne
in Großbritannien hin. „Der ent-
scheidende Punkt ist, dass wir hier
im Vereinigten Königreich eine be-

trächtliche Mauer aufgebaut haben
durch das Impfprogramm“, sagte er.
Das Land verzeichnet aber gerade
die höchste Zahl an Neuinfektionen
in Europa.

Zu dem anhaltenden Streit über
die Umsetzung des „Nordirland-Pro-
tokolls“ im Brexit-Abkommen be-
tonte Merkel, es müsse eine Lösung
gefunden werden, die für alle Seiten

akzeptabel sei. Im Hinblick auf das
angespannte Verhältnis zwischen
London und Brüssel mahnte sie Ge-
duld an. Die EU war London erst vor
wenigen Tagen in einem Streit um
die Einfuhr von gekühlten Fleisch-
produkten nach Nordirland entge-
gen gekommen und hatte eine Über-
gangsfrist verlängert.

In Coronazeiten ist eine persönli-

che Audienz bei der Queen eine Sel-
tenheit und damit eine große Ehre
für die scheidende Kanzlerin. Bis-
lang hat die Monarchin ihre Audien-
zen während der Pandemie meist
virtuell abgehalten.

Für Merkel ist es nicht der erste
Besuch bei der Queen, in den Jahren
2008 und 2014 wurde sie ebenfalls
empfangen. |dpa

Merkel bei Premier Johnson und der Queen
Die Kanzlerin und der
Premier finden freundliche
Worte, warm werden sie
nicht miteinander. Später
bei der Queen scheint die
Stimmung hingegen gelöst.

VON CHRISTOPH MEYER
UND LARISSA SCHWEDES

Mit Abstand: Boris Johnson begrüßt Angela Merkel in Chequers, dem Land-
haus des Premiers, mit dem „Corona-Ellenbogen“. FOTO: STEFAN ROUSSEAU/DPA

Queen Elizabeth II. empfängt Angela
Merkel. FOTO: STEVE PARSONS/POOL PA/AP/DPA 

BERLIN — Bund und Länder erhoffen
sich durch die neue Empfehlung
kombinierter Corona-Impfungen
weiteren Schub für die Impfkampa-
gne. Zahlreich verfügbarer Astraze-
neca-Impfstoff ermögliche viele
Erstimpfungen, sagte Bundesge-
sundheitsminister Jens Spahn
(CDU) am Freitag. Mit einer Zweit-
impfung mit den Präparaten von
Biontech/Pfizer oder Moderna erge-
be sich sehr guter Impfschutz, so
Spahn nach Beratungen mit seinen
Länder-Kolleginnen und -Kollegen.

Die Ständige Impfkommission
(Stiko) hatte am Vortag überra-
schend mitgeteilt, dass Menschen
mit erster Dosis von Astrazeneca
unabhängig vom Alter als zweite
Spritze einen mRNA-Impfstoff er-
halten sollen. Hintergrund ist auch
die schnelle Ausbreitung der anste-
ckenderen Delta-Virusvariante.
Spahn sagte, die Kombination sei
„eine der bestverfügbaren Impfkom-
binationen“, die es gebe.

Allen mit einer ersten Spritze
von Astrazeneca solle „so bald wie
möglich“ eine Zweitimpfung mit
einem mRNA-Impfstoff angeboten

werden, sagte der Vorsitzende der
Gesundheitsministerkonferenz,
Bayerns Amtschef Klaus Holetschek
(CSU). „Auch bei künftigen Erstimp-
fungen mit Astrazeneca wollen wir
den Impflingen eine Zweitimpfung
mit mRNA-Impfstoff anbieten.“

Es werde sehr zügig gehen kön-
nen, die Empfehlung umzusetzen,
weil ausreichend mRNA-Impfstoff
da sei, versicherte Spahn. Im Be-
schluss der Minister von Bund und
Ländern heißt es: „Jede volljährige
impfwillige Person, die sich im Juli
und August 2021 mit dem Impfstoff
von Astrazenca erstmalig impfen
lässt, wird zur Vervollständigung
der Impfserie in einem Abstand von
mindestens vier Wochen eine Zweit-
impfung mit einem mRNA-Impf-
stoff angeboten.“

Tatsächlich umfasst die Stiko-
Empfehlung einen Abstand der
zweiten zur ersten Impfung von nur
vier Wochen. Bei Astrazeneca war
zunächst ein Impfabstand von bis
zu zwölf Wochen empfohlen wor-
den. Auch bei den Impfintervallen
der mRNA-Impfstoffe heißt die Sti-
ko nun kürzere Abstände gut.

Die Kassenärztliche Bundesverei-
nigung (KBV) fürchtet einen neuen
Run auf die Praxen, wie KBV-Chef
Andreas Gassen sagte. „In den
nächsten Wochen stehen in den Pra-
xen über drei Millionen Astrazen-
ca-Zweitimpfungen an.“

Spahn betonte, jeder der angebo-
tenen Impfstoffe und jede der Impf-
stoff-Kombinationen seien wirk-
sam, sicher und gut. Das treffe auch
auf zweimalige Impfungen mit dem
Präparat von Biontech/Pfizer oder
Moderna zu – und auf zwei Spritzen
von Astrazeneca. „Diese Impfungen

waren richtig, sie waren wichtig
und sie geben Schutz für den Ge-
impften und das Umfeld.“ Nun habe
sich aber erwiesen, dass die Kombi-
nation besonders gut schütze.

Spahn wertete die neue Empfeh-
lung als Chance. Denn allein aktuel-
le Astrazeneca-Lieferungen an die
Länder umfassten 2,4 Millionen Do-
sen. Insgesamt würden fünf Millio-
nen Dosen davon in den kommen-
den Tagen erwartet. „Jetzt ist gerade
eine gute Zeit, weil viel verfügbar ist
mit einer sehr, sehr guten Kombina-
tion“, sagte Spahn. „Wir erwarten
noch über 30 Millionen Impfdosen
von Astrazeneca in diesem Jahr.“ Bis-
her hatte die Stiko solche Kreuzimp-
fungen bereits jüngeren Menschen
mit Astrazeneca-Erstimpfung gera-

ten. Seit Ende März gilt, dass der
Astrazeneca-Impfstoff in der Regel
nur noch an Menschen ab 60 ge-
spritzt wird, und jüngere ihn nur
nach ärztlichem Ermessen und bei
individueller Risikoanalyse bekom-
men. Hintergrund sind sehr seltene,
schwere Nebenwirkungen bei Jün-
geren. Auch der Corona-Impfstoff
von Johnson & Johnson regt nach
Angaben des Unternehmens eine
„starke und anhaltende“ Immunant-
wort gegen die Delta-Variante an.
Hier ist nur eine Spritze nötig.

Ein Kalkül steckt nach den Wor-
ten von Spahn nicht hinter der Reak-
tion auf die neue Stiko-Empfehlung.
Im Gegenteil. Er und die Gesund-
heitsminister der Länder seien von
der Stiko-Entscheidung vom Vortag
überrascht worden, sagte Spahn. Er
gab einen leichten Rüffel der Politik
an die Stiko weiter. „So eine Empfeh-
lung kann natürlich leicht viele, die
sich impfen lassen wollen, im ersten
Moment verunsichern.“ Allein in
der kommenden Woche seien bis zu
700.000 Menschen betroffen, bei
denen eigentlich eine Zweitimp-
fung mit Astrazeneca anstehe.

Soll man sich um eine dritte
Spritze von Biontech/Pfizer oder
Moderna bemühen, wenn man be-
reits zwei Mal Astrazeneca bekom-
men hat? Laut Spahn ist es für eine
Antwort darauf zu früh. Eine Stiko-
Empfehlung sei in Arbeit. „Wir wer-
den ausreichend Impfstoff haben,
um für alle Empfehlungen gewapp-
net zu sein“, versicherte Spahn. Es
werde im Herbst und Winter sogar
allen eine Auffrischimpfung ange-
boten werden können, die dies
wünschten. „Auch das werden wir
möglich machen können. |dpa

Politik hofft auf Impfschub durch
neue Astrazeneca-Empfehlung

Nach der jüngsten Emp-
fehlung für Kreuzimpfun-
gen setzt der Gesundheits-
minister auf Astrazeneca
für Ungeimpfte. Die Ärzte
fürchten einen neuen
Ansturm auf die Praxen.

VON BASIL WEGENER
UND JÖRG RATZSCH

Angst vor der Delta-Variante: Ein Beamter der Bundespolizei am Flughafen Berlin-Schönefeld kontrolliert Reisende aus Sankt Petersburg. Russland wird als
Virusvariantengebiet eingestuft. FOTO: FABIAN SOMMER/DPA

Coronapandemie

Neu gemeldete Fälle am Freitag

Chemnitz -1 (durch Korrektur)
Erzgebirgskreis 0
Mittelsachsen 1
Vogtlandkreis 0
Landkreis Zwickau 0
Sachsen 9
Deutschland 649

2. ImpfungImpfquoten 1. Impfung

Sachsen  47,7% 36,6%
Deutschland 55,6% 37,9%

Die Tabelle zeigt die neu registrierten Infektio-
nen. Die Zahl für Deutschland stammt vom Ro-
bert-Koch-Institut (RKI; Stand: 0 Uhr am oben
genannten Tag), die Zahl für Sachsen vom So-
zialministerium in Dresden (Stand: 12.30
Uhr), die für die Landkreise und die Stadt
Chemnitz von den Gesundheitsämtern (Stand:
je nach Region 0, 11 oder 14.30 Uhr). Die
Impfquoten stammen vom RKI. Mehr im
Internet: » www.freiepresse.de/corona

KABUL — Nach fast 20 Jahren haben
die US- und andere Nato-Soldaten
ihren größten Stützpunkt in Afgha-
nistan verlassen. Alle Koalitions-
truppen seien aus der Luftwaffenba-
sis Bagram heraus, teilte ein hoher
Beamter des US-Militärs am Freitag
mit. Der Stützpunkt sei an die afgha-
nischen Sicherheitskräfte überge-
ben worden, bestätigte das afghani-
sche Verteidigungsministerium. Da-
mit dürfte der Anfang Mai begonne-
ne Abzug der internationalen Trup-
pen kurz vor seinem Abschluss ste-
hen. Offiziell hatten die USA ange-
kündigt, bis spätestens 11. Septem-
ber alle Truppen abzuziehen. Aber
es gab schon länger Berichte, dass
der Rückzug bereits rund um den
4. Juli, den Nationalfeiertag in den
USA, abgeschlossen werden könnte.

Es gibt keine offiziellen Angaben
dazu, wo sich nun noch US- oder an-
dere Nato-Truppen befinden. Inter-
nationale Soldaten dürften noch am
Flughafen Kabul sein, im Haupt-
quartier der Nato-Mission „Resolute
Support“ im Zentrum der Stadt und
wohl auch noch in der daneben lie-
genden US-Botschaft.

Die Schließung von Bagram hat
Symbolkraft. Bagram war über die
Jahre für viele Afghanen zum Sym-
bol des US-Einsatzes in Afghanistan
geworden. Ursprünglich war der
Flugplatz in den 1950er-Jahren von
der Sowjetunion gebaut worden. Be-
rühmt-berüchtigt ist ein auf Bagram
betriebenes Gefängnis. Immer wie-
der gab es Vorwürfe von Folter und
unrechtmäßigen Inhaftierungen.

Zuletzt geriet Bagram in die af-
ghanischen Schlagzeilen, weil täg-
lich Dutzende Lastwagen mit
Schrott von zerstörten Fahrzeugen
und Ausrüstung der US-Truppen
den Flugplatz verließen. Die Mili-
tärs begründeten dies unter ande-
rem damit, dass die Ausrüstung
nicht in feindliche Hände fallen sol-
le. Das Weiße Haus hat der Regie-
rung in Kabul zugesichert, dass sie
weiterhin „nachhaltige“ Sicher-
heitshilfe leisten wird. Das bedeutet
nicht, dass der militärische Vor-
marsch der Taliban in Washington
keine Sorgen auslöst. Im Gegenteil:
Angesichts der Entwicklungen sol-
len die US-Geheimdienste laut „Wa-
shington Post“ ihre Afghanistan-
Prognosen revidiert haben. Dem-
nach könnte die afghanische Regie-
rung bereits in sechs bis zwölf Mo-
naten fallen. |dpa

Abzug: USA
verlassen
Stützpunkt
Bagram
Schließung der wichtigsten
US-Basis in Afghanistan
hat hohe Symbolkraft

VON VERONIKA ESCHBACHER
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BERLIN — Nach dem Ende der Coro-
napandemie würde die Mehrheit
der Deutschen gerne wieder auf Vi-
deokonferenzen und -chats verzich-
ten. Das geht aus einer Yougov-Um-
frage hervor. Weniger als ein Drittel
der Befragten will demnach weiter
regelmäßig Videotelefonie-Dienste
nutzen. Geht es um Beratung, egal
ob für Versicherungen oder rund
um die Ernährung, so wollen sogar
mehr als 90 Prozent der Befragten
Video-Angebote in Zukunft lieber
links liegen lassen. Auch Fort- und
Weiterbildungen will die überwälti-
gende Mehrheit lieber wieder in der
analogen Welt besuchen. |dpa

UMFRAGE

Keine Lust mehr
auf Videochats

NECKARSULM — Ende einer Ära bei
Europas größtem Lebensmittel-
händler: Der Chef der Schwarz-
Gruppe (Lidl, Kaufland), Klaus
Gehrig, hat am Freitag überraschend
sein Amt niedergelegt. Der Manager
habe sich spontan zu dem Schritt
entschlossen, da er sich bezüglich ei-
ner für ihn sehr wichtigen Persona-
lie nicht mit dem 81-jährigen Inha-
ber Dieter Schwarz habe einigen
können, teilte die Schwarz-Gruppe
am Freitag mit. Der 73 Jahre alte
Gehrig soll großen Anteil am
Wachstum des Unternehmens von
einem kleinen Einzelhändler zu ei-
nem Weltkonzern haben. |dpa

LEBENSMITTELGIGANT

Klaus Gehrig
räumt Chefsessel

HAIBACH — Die insolvente Textilket-
te Adler Modemärkte rechnet bei
der geplanten Sanierung mit dem
Abbau von bis zu 500 Arbeitsplät-
zen. Der beim Amtsgericht Aschaf-
fenburg eingereichte Insolvenzplan
sieht vor, dass das Geschäft mit
mehr als 100 deutschen und 29 aus-
ländischen Filialen in Österreich,
Luxemburg und der Schweiz fortge-
setzt wird, wie das Unternehmen am
Freitag in Haibach mitteilte. „Durch
die geplante Neuaufstellung kön-
nen voraussichtlich mindestens
2600 der insgesamt 3100 Arbeits-
plätze erhalten werden“, hieß es.  |dpa

TEXTILKETTE

Adler Modemärkte
streichen Stellen

FRANKFURT/MAIN — Die Auftragsbü-
cher der deutschen Maschinenbauer
füllen sich kräftig, Produktion und
Beschäftigung steigen: Die export-
orientierte Branche ist nach dem
Krisenjahr 2020 auf kräftigem Erho-
lungskurs. Im Mai verbuchten die
Unternehmen ein Auftragsplus von
preisbereinigt (real) 47 Prozent ge-
genüber dem vergleichsweise
schwachen Vorjahresmonat, wie der
Branchenverband VDMA am Frei-
tag in Frankfurt/Main mitteilte. „Da-
mit lag der Zuwachs im Mai prozen-
tual zwar unter dem noch kräftige-
ren Plus des Aprils von 72 Prozent.
Doch der Maschinenbau bleibt ein-
deutig auf Wachstumskurs“, sagte
VDMA-Chefvolkswirt Ralph Wie-
chers.

In den ersten fünf Monaten stand
ein Plus von 25 Prozent in den Bü-
chern. Die Produktion, eine wichti-
ge Kenngröße für die Geschäftsent-
wicklung, legte Wiechers zufolge
bis einschließlich April um 6 Pro-
zent zu. Die Exporte liefen gut und
die Beschäftigung steige, berichtete
der Ökonom. „Insgesamt ist eine gu-
te Bilanz“. Die Branche mit gut einer
Million Beschäftigten profitiert von
der globalen Konjunkturerholung
und Nachholeffekten bei Investitio-
nen, die Kunden wegen der Krise
2020 auf Eis gelegt hatten. |dpa

Maschinen aus
Deutschland
sehr gefragt
Branche erholt sich
nach Krise rasant

STUTTGART — Wegen eines mögli-
chen Verlusts der Antriebskraft ruft
Porsche weltweit 43.000 Fahrzeuge
des Elektromodells Taycan vorsorg-
lich in die Werkstatt zurück. Bei den
betroffenen Fahrzeugen bestehe die
Möglichkeit, dass in bestimmten
Fällen fälschlicherweise und spora-
disch der Antrieb abschalte, teilte
die Volkswagen-Tochter am Freitag
in Stuttgart mit. Das Fahrzeug kön-
ne dann aber ausrollen, der Fahrer
kann weiter bremsen. Es sei bisher
zu keinen Unfällen oder Sachschä-
den gekommen. Der Fehler trete
aber nur bei wenigen Autos auf. |dpa

ELEKTROMODELL

Porsche ruft weltweit
43.000 Autos zurück

SCHÖNHEIDE —  Der Automobilzulie-
ferer Eisenwerk Erzgebirge 1566
GmbH in Schönheide hat einen In-
solvenzantrag gestellt. 91 Mitarbei-
ter bangen um ihre Arbeitsplätze.
Sie zu erhalten und das Unterneh-
men zu retten, das ist das Ziel von In-
solvenzverwalter Dirk Herzig aus
Chemnitz. Dabei setzt er seine Hoff-
nung darauf, „dass die Inhaber des
Unternehmens die angestrebten
Maßnahmen zur Sanierung des Un-
ternehmens unterstützen“.

Eigentümer der Schönheider Ei-
sengießerei ist eine niederländische
Firma mit Sitz in Frankfurt/Main,
die zur Preventgruppe gehört. Diese
hatte beginnend im August 2016 ei-
nen jahrelangen Rechtsstreit mit
dem VW-Konzern geführt. Ursache
des Konflikts war eine Auseinander-
setzung um Vertragskonditionen.
Einer der Zulieferer, der sich damals
weigerte, Teile an VW zu liefern,
war ES Guss in Schönheide, heute
Eisenwerk Erzgebirge 1566.

Mit VW fiel nicht nur ein Groß-
kunde weg, der Konzern forderte im
vergangenen Jahr auch noch Scha-
densersatz für den Lieferboykott an
die Zulieferer in Millionenhöhe. Da-
mit nicht genug, denn laut Ingo
Schorlemmer, Pressesprecher des
mit dem Insolvenzantrag beauftrag-
ten Rechtsanwaltsbüros, folgte 2020
mit Renault ein weiterer Großkunde
aus der Automobilbranche, der die
Verträge mit der Schönheider Gieße-

rei kündigte. „Das war eine politi-
sche Entscheidung, weil in der Coro-
nakrise die Auslastung von Zuliefer-
betrieben in Frankreich gesichert
werden sollte“, so Schorlemmer.

Jetzt wird nach einem Investor
gesucht. Man hofft, dass der jetzige
Eigentümer die Bemühungen unter-
stützt. Laut Schorlemmer könnte
der Käufer ein Mitbewerber wie eine
andere Gießerei sein, die mit dem
Kauf des Schönheider Betriebes, des-
sen fast 500-jähriger Tradition und
dem Knowhow der Mitarbeiter die
eigene Marktposition stärken könn-
te. Punkten kann der Schönheider
Betrieb auch mit moderner Technik,
erst vor zwei Jahren wurde ein Elekt-
roschmelzofen angeschafft, mit
dem verschiedene Metalle herge-

stellt werden können. Mittlerweile
wurde damit begonnen, Kunden
über die Automobilbranche hinaus
zu gewinnen, so in der Bauindustrie,
in der Agrarwirtschaft und im Ar-
maturenbau.

Aber: „Die strategische Erschlie-
ßung zusätzlicher Märkte wie Land-
wirtschaft und Bauindustrie konn-
ten die verlorenen Umsätze nicht
hinreichend ausgleichen“, heißt es
vom Insolvenzverwalter. Die Neu-
orientierung und die Erschließung
neuer Märkte brauche Zeit. Die Um-
sätze seien jüngst um zwei Drittel
eingebrochen. Personal musste in
den vergangenen zwei Jahren er-
neut reduziert werden.

Einstmals hatte der Schönheider
Betrieb an die 400 Mitarbeiter.
„Mein Team und ich haben uns be-
reits einen ersten Eindruck vor Ort
verschaffen können und werden die
kommenden Wochen dazu nutzen,
das Unternehmen eingehend zu
analysieren und mögliche Sanie-
rungsoptionen zu prüfen“, so der
vorläufige Insolvenzverwalter. Die

bisherige Kundenresonanz stimme
ihn optimistisch, die Belegschaft ste-
he hinter dem Unternehmen.

Die Mitarbeiter wurden in einer
ersten Betriebsversammlung über
die aktuelle Situation und die einge-
leiteten Maßnahmen informiert.
Benjamin Zabel von der IG Metall
sagt: „Es herrscht ein hohes Maß an
Verunsicherung in der Belegschaft.
Auf deren Rücken hat der Eigentü-
mer, die Preventgruppe, die Streitig-
keiten mit VW ausgetragen. ES Guss
wurde da hineingezogen und hat so
Schaden an seinem Ruf genom-
men.“

Deshalb sieht auch der Gewerk-
schafter den einzig richtigen Weg
aus der Krise im Verkauf an einen
geeigneten Investor. „Die Entschei-
dung liegt aber erst einmal beim
Amtsgericht Chemnitz, ob der Insol-
venzantrag angenommen wird.“ Die
IG Metall kritisiert, dass der jetzige
Eigentümer den Schönheider Be-
trieb „massiv überschuldet“ hat und
sehenden Auges in die Misere hin-
eingelaufen ist.

Zwei Großkunden verloren:
Schönheider Gießerei in Notlage
Der Traditionsbetrieb im
Erzgebirge kommt aus
seinen wirtschaftlichen
Schwierigkeiten nicht her-
aus. Hintergrund sind
Streitigkeiten des nieder-
ländischen Eigentümers
mit VW und die Auftrags-
kündigung von Renault.
Jetzt wurde Insolvenzan-
trag gestellt. Die Suche
nach Investoren läuft.

VON HEIKE MANN

Betrieb mit 500-jähriger Tradition: die Gießerei in Schönheide. 91 Mitarbeiter des Autozulieferers aus dem Erzgebir-
ge bangen um ihre Jobs. FOTO: GEORG DOSTMANN

Dirk Herzig
Insolvenzverwalter

FOTO: DIRK HERZIG
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KAMENZ — In Sachsen ist die Zahl der
Betriebe mit Tierhaltung rückläufig.
Wie das Statistische Landesamt am
Freitag mitteilte, betrifft diese Ent-
wicklung vor allem Unternehmen
mit Milchkühen und Schweinen.
Ihre Zahl verringerte sich seit 2010
um 41 beziehungsweise um 38 Pro-
zent. Allerdings nahm die Zahl der
Tiere pro Unternehmen zu. Wurden
2010 im Schnitt noch 161 Milchkü-
he je Betrieb gehalten, stieg deren
Zahl 2020 auf 252 Kühe. Bundesweit
lag die Zahl bei 72. Bei Schweinen er-
höhte sich der Durchschnittsbe-
stand pro Unternehmen im glei-
chen Zeitraum von 590 auf 926 Tiere
(bundesweit: 826). In der Schafhal-
tung ging in den vergangenen zehn
Jahren die Zahl der Betriebe von
knapp 1300 auf gut 1100 zurück.
Der Schafbestand sank von 102.200
auf 85.700 Tiere. |dpa

STRUKTURWANDEL

Weniger Betriebe
in der Tierhaltung

NACHRICHTEN

BERLIN — Mit Blick auf den im
Herbst anstehenden Volksentscheid
hat Berlins Regierender Bürgermeis-
ter Michael Müller
(Foto) die Enteig-
nung von Woh-
nungskonzernen
erneut strikt abge-
lehnt. „Enteignung
und alle daraus fol-
genden Schritte
sind doch eine Kon-
frontation, die uns nicht weiterhilft
– und die auch nicht zu mehr Woh-
nungen führt“, sagte der SPD-Politi-
ker am Freitag im ZDF-
„Morgenmagazin“. „Ein Volksent-
scheid ist ein legitimes demokrati-
sches Mittel“, sagte er weiter. Aber er
glaube, dass eine Enteignung nicht
der richtige Weg sei, „sondern dass
wir in einem Dialog sehen müssen,
dass wir den Mietenanstieg brem-
sen“. |dpa

MIETPREISE

Gegen Enteignung
von Wohnkonzernen
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ZÜRICH — Die Credit Suisse stellt den
Anlegern der geschlossenen Green-
sill-Fonds weitere Rückzahlungen in
Aussicht. Den Investoren sollen in
der kommenden Woche 750 Millio-
nen US-Dollar ausbezahlt werden,
heißt es in einer Mitteilung der
Schweizer Großbank an die Fonds-
investoren vom Freitag. Damit wird
sich die zurückgeführte Summe an
die Anleger auf insgesamt 5,6 Milli-
arden Dollar erhöhen. Greensill Ca-
pital hatte im März Insolvenz ange-
meldet. Einschließlich der bereits in
den vergangenen Monaten zurück-
bezahlten Gelder beläuft sich die Li-
quidität der Fonds den Angaben zu-
folge nun auf 6,1 Milliarden Fran-
ken. Das entspreche rund 61 Prozent
der in den Fonds investierten Mittel
zum Zeitpunkt der Einstellung des
Handels.  |dpa

BANKENPLEITE

Rückzahlung an
Greensill-Anleger

PALO ALTO — Der US-Elektroautobau-
er Tesla hat im zweiten Quartal
mehr Fahrzeuge zur Kundschaft ge-
bracht als je zuvor in einem Viertel-
jahr. Das Unternehmen von Tech-
Milliardär Elon Musk gab am Freitag
Auslieferungen von 201.250 Autos
bekannt. Damit wurde der Rekord
von 184.00 Fahrzeugen aus dem Vor-
quartal gebrochen. Tesla produzier-
te in den drei Monaten bis Ende Juni
nach eigenen Angaben 206.421 Au-
tos, auch das entspricht einem neu-
en Bestwert. Der Großteil entfiel mit
204.081 Stück auf die Modelle 3 und
Y. Trotz der starken Zuwächse blie-
ben die Zahlen leicht unter den
Markterwartungen. Das Unterneh-
men zeigte sich dennoch zufrieden.
„Unsere Teams haben herausragen-
de Arbeit geleistet“, verkündete Tes-
la mit Blick auf die unter Logistik-
problemen leidende Lieferkette. |dpa

QUARTALSREKORD

Tesla liefert mehr als
200.000 Autos aus

WILKAU-HAßLAU — Das rote Firmen-
schild ist abmontiert, auf dem Park-
platz sprießt Gras, er ist mit Flatter-
band abgesperrt. Nur die Ampeln an
den Zufahrten sind noch an. Ge-
spenstisch still ist es auf dem frühe-
ren Werksgelände von Haribo in
Wilkau-Haßlau. Produziert wird
schon seit Monaten nicht mehr, die
Hallen sind leer geräumt. Nur der
Pförtnerplatz ist noch besetzt. Das
Unternehmen lässt das Areal von ei-
nem Sicherheitsdienst bewachen.
Dazu sei man als Eigentümer ver-
pflichtet, erklärt der Konzern auf
Anfrage. Ansonsten ist sprichwört-
lich Schicht im Schacht. Nur im
Hintergrund ist noch etwas passiert:
In dieser Woche haben mit Auslau-
fen der Kündigungsfristen die letz-
ten Mitarbeiter die Firma nun auch
faktisch verlassen – sie waren seit
April freigestellt. 33 Leute seien bis
30. Juni noch angestellt gewesen,
heißt es bei Haribo. Frank Schröder
(45), der bis zum bitteren Ende dem
Betriebsrat angehörte, spricht von
gut 50 Beschäftigten. Er ist einer von
ihnen. 29 Jahre hat er in dem Werk
bei Zwickau gearbeitet. 1992 fing er
als Schlosserlehrling bei Haribo an.

„Es ist traurig, wenn man das
sieht. Es lief ja alles. Haribo hat sein
kleinstes Werk dicht gemacht, um
sein großes in Grafschaft zu stär-
ken“, sagt er. Anfang November hat-
te der Konzern mit Sitz im rhein-
land-pfälzischen Grafschaft der Be-
legschaft in Wilkau-Haßlau überra-
schend das Aus für den Standort mit
rund 150 Beschäftigten verkündet.
Kurz vor Jahresende liefen die letz-
ten Gummibärchen vom Band.

Protestaktionen von Mitarbei-
tern und Gewerkschaft blieben er-
folglos, ebenso die Versuche, einen
neuen Betreiber für das Werk zu fin-
den. Es half auch nichts, dass sich die
Politik einschaltete. Auf Antrag der
Linken debattierte sogar der Bundes-
tag in einer „Aktuellen Stunde“ über
den Fall Haribo und somit über eine
einzelne Unternehmensentschei-
dung – was sehr selten passiert. Als
im Februar Sachsens Wirtschaftsmi-
nister Martin Dulig (SPD) mit der
Nachricht rausplatzte, dass der
Fruchtgummihersteller Katjes eine
Übernahme des Werkes prüfe, keim-
te Hoffnung auf. Heute winkt Schrö-
der ab. „Die waren nur 20 Minuten

da.“ Im Nachhinein sei klar, dass Ha-
ribo nie die Absicht gehabt habe, das
Werk an Konkurrenten zu verkau-
fen. „Die haben innerhalb von ei-
nem Monat den Betrieb leer ge-
räumt und alles dafür getan, damit
ihr Plan aufgeht“, sagt Thomas Liß-
ner von der Gewerkschaft Nah-
rung-Genuss-Gaststätten (NGG).

Vier Interessenten hat es wohl ge-
geben. Auch der Süßwarenhersteller
Trolli soll dazu gehört haben. Wa-
rum es nicht zu einem Verkauf
kam? Darüber kann Lißner nur spe-
kulieren. „Wir hatten keine Chance,
die Gespräche zu begleiten.“ Katjes
sei aber sicher nicht nach Wilkau-
Haßlau gekommen, um einen lee-
ren Betrieb vorzufinden, glaubt er.
„Das war der Sargnagel.“ Haribo hat-
te jedoch schon vorher erklärt, dass
man spezielles technisches Equip-
ment nicht an die Konkurrenz über-
gebe. Was darunter zu verstehen ist,
ließ der Konzern aber offen. Die In-
teressenten mussten Verschwiegen-
heitserklärungen unterzeichnen, an

die Öffentlichkeit gelangte nichts
über die Gespräche.

Anfang März folgte der Schluss-
strich: Haribo erklärte, dass der Ver-
kauf des Werkes gescheitert sei. Die
Interessenten, die sich den Standort
angesehen hätten, seien zu dem Ent-
schluss gekommen, dass eine Nut-
zung mit „unverhältnismäßig ho-
hen Investitionen“ verbunden gewe-
sen wäre, hieß es. Schröder kann das
sogar ein Stück weit nachvollzie-
hen. Die Bausubstanz ist großteils
alt, die Fertigung über Etagen ver-
teilt. Es gibt Anbauten an jeder Ecke.
Die Decken sind womöglich für
neuere und größere Anlagen nicht
tragfähig genug. Lißner wirft dem
Konzern vor, nur punktuell inves-
tiert zu haben, aber nie richtig.

Der Standort an sich hat eine lan-
ge Geschichte – die nun zu Ende ist:
Der Bäcker Oswald Stengel gründete
1898 in Wilkau-Haßlau eine Fabrik
für Süßwaren, Schokolade und Leb-
kuchen. In DDR-Zeiten wurde dar-
aus die VEB Süßwarenfabrik Wesa.
1990 übernahm Haribo die Fabrik.
Damals habe die Frage gestanden, ob
Haribo das Werk weiter nutzt oder
auf der grünen Wiese neu baut. Hät-
te sich der Konzern anders entschie-
den, wäre die Situation heute viel-
leicht eine andere, meint Schröder.
Aber hätte, hätte Fahrradkette.

Den einstigen Betriebsrat ärgert
indes, dass alles Hals über Kopf ge-
hen sollte. „Man hätte das doch mit
mehr Zeit abwickeln können“, fin-
det er. Aber so sei das schon 2018 ge-
laufen, als Haribo sein Werk im frän-
kischen Mainbernheim dicht mach-
te. Mit dem Unterschied, so berich-
ten frühere Mitarbeiter, dass es dort

von vornherein einen besseren Sozi-
alplan gegeben habe. Doch am Ende
habe der Betriebsrat die Abfindungs-
leistungen in Wilkau-Haßlau gut
verhandelt, sagt NGG-Mann Lißner.
„Die Betriebsräte können stolz sein,
sie haben den Sozialplan verdrei-
facht. Das erste Angebot von Haribo
war allerdings auch unterirdisch.“

Frank Schröder hat längst Ab-
stand genommen von seinem einsti-
gen Arbeitgeber, beim Abbau der
Technik habe er sich von jeder Etage
verabschiedet, erzählt er. Er hat ei-
nen neuen Job in Aussicht. Vorerst
will er aber in Familie den geplanten
Urlaub genießen. Die meisten seiner
Kolleginnen und Kollegen seien
wieder in Lohn und Brot, sagen frü-
here Betriebsratsmitglieder und
auch die NGG. Genau weiß es nie-
mand. Im VW-Werk seien einige un-
tergekommen, bei der Wernesgrü-
ner Brauerei, im Handel und bei der
Stadt. „Wir haben so gut wie alle un-
tergebracht“, berichtet Wilkau-Haß-
laus Bürgermeister Stefan Feustel.

Für die Stadt mit knapp 10.000
Einwohnern ist der Weggang von
Haribo ein Schlag ins Kontor. Die
Firma war einer der großen Arbeit-
geber, der für fast ein Drittel des ge-
samten Gewerbesteueraufkom-
mens gesorgt habe. „Das wird sich
langfristig auswirken“, schätzt Feus-
tel ein. Es werde nicht mehr so viel
Geld zur Verfügung stehen für In-
vestitionen, aber auch für Sport und
Kultur. „Das ist das größte Problem.“

Und das Werk? Haribo hat zuge-
sagt, eine Entwicklung des Areals im
Sinne der Stadt zu unterstützen. Es
gebe Pläne, etwas Neues anzusie-
deln, aber kein Gewerbe, erklärt
Feustel. Gespräche dazu liefen. Man
habe Stillschweigen vereinbart. Bei
Haribo zeigt man sich aufgeschlos-
sen: „Sobald der Meinungsbildungs-
prozess seitens der Stadt abgeschlos-
sen ist und für die Nachnutzung nö-
tige Verwaltungsverfahren angesto-
ßen sind, kann mit der weitergehen-
den Planung begonnen werden. Das
Tempo gibt die Stadt vor.“

Haribo: Die letzten Mitarbeiter sind weg
Nach der Schließung des
Werkes in Wilkau-Haßlau
sind nun auch alle Mitar-
beiter entlassen. Viele ha-
ben schon wieder einen
Job gefunden. Doch was
wird aus dem Standort?

VON JAN-DIRK FRANKE

Das Bild entstand im Februar, als die Belegschaft um einen Verkauf des Werkes kämpft. Katjes hatte da gerade Interesse signalisiert. FOTO: RALPH KOEHLER/ARCHIV

„Man hätte das
doch mit mehr Zeit
abwickeln können.“

Frank Schröder  Ehemaliger Betriebsrat

Die Ampel am Tor ist noch an, aber Lastwagen wurden hier schon lange nicht
mehr beladen. FOTO: JAN-DIRK FRANKE

WASHINGTON — Bundesfinanzminis-
ter Olaf Scholz ist nie um Worte ver-
legen, wenn es darum geht, die eige-
ne Großartigkeit zu preisen. In den
vergangenen Tagen war der SPD-
Kanzlerkandidat für politische Ge-
spräche in Washington zu Besuch.
Und so gab es für das Publikum da-
heim neben dem üblichen Eigenlob
auch die passenden Bilder: Scholz
vor dem Kapitol, Scholz bei seiner
US-Kollegin Janet Yellen. Scholz, der
Weltbürger und Macher.

Und tatsächlich hat der Finanz-
minister ja durchaus etwas vorzu-
weisen: 130 Staaten haben sich gera-
de im Grundsatz auf einheitliche Re-

geln für die Besteuerung multinatio-
naler Konzerne verständigt. Am
Donnerstagabend europäischer Zeit
konnte dies nach jahrelangen Ver-
handlungen verkündet werden.
Scholz und sein französischer Kolle-
ge Bruno Le Maire waren treibende
Kräfte hinter dem Projekt – und
zwar auch zu jener Zeit, als der US-
Präsident noch nicht Joe Biden, son-
dern Donald Trump hieß und man
in Washington nicht viel von inter-
nationalen Übereinkünften hielt.

Von einem „kolossalen Fort-
schritt“ auf dem Weg zu mehr Steu-

ergerechtigkeit spricht Scholz bei
seinem Auftritt in der US-Haupt-
stadt. Die beteiligten Länder stün-
den für mehr als 90 Prozent der welt-
weiten Wirtschaftsleistung. Der Un-
terbietungswettlauf bei den Unter-
nehmenssteuern sei vorbei. „Des-
halb ist das eine tatsächliche, wirkli-
che massive Veränderung, die wir
für die nächsten Jahre und Jahrzehn-
te erleben werden.“ Die Einigung
kam unter dem Dach der Industrie-
länder-Organisation OECD zustan-
de. Die G7-Gruppe der führenden
westlichen Volkswirtschaften hatte

sie unlängst bereits vorgezeichnet.
In der kommenden Woche sollen
die 20 größten Industrie- und
Schwellenländer (G20) die Verstän-
digung perfekt machen. Verbleiben-
de technische Fragen sollen bis Ok-
tober geklärt werden. Die Umset-
zung ist bis 2023 vorgesehen. Kon-
kret geplant ist nun ein weltweiter
Mindeststeuersatz von 15 Prozent
für Konzerne. Das soll dafür sorgen,
dass Unternehmen weniger Aktivi-
täten in Steueroasen verlagern. Zu-
dem sollen die umsatzstärksten und
profitabelsten Weltkonzerne nicht
nur dort besteuert werden, wo sie ih-
ren Sitz haben. Sondern auch über-
all dort, wo sie Umsätze erwirtschaf-
ten. Das zielt etwa auf Internetgi-
ganten wie Facebook oder Amazon.
Noch sind viele Fragen offen.

Nicht alle EU-Staaten sind bis-
lang an Bord, was die Umsetzung in
Europa erschweren könnte. Groß-
britannien gelang es, Sonderregeln
für Banken durchzusetzen. Riesige
Einnahmen sind auch nicht zu er-
warten: Berechnungen für Deutsch-
land legen nahe, dass es hier um ei-
nige 100 Millionen Euro pro Jahr ge-
hen könnte. Seite 4: Kommentar

Scholz schaut stolz auf Mindeststeuer
Lange wurde darum ge-
rungen, dass Großkonzer-
ne ihre Steuern dort zah-
len, wo sie ihre Gewinne
erwirtschaften. Nun ist
dem Finanzminister wohl
der Durchbruch gelungen.

VON THORSTEN KNUF

Bundesfinanzminister Olaf Scholz verkündet vor dem Kapitol in Washington
den Durchbruch bei der Mindeststeuer. FOTO: BERND VON JUTRCZENKA/DPA

WIESBADEN — In Deutschland wird
inzwischen in allen Flächenländern
Wein angebaut. Insgesamt bauten
Winzer im vergangenen Jahr Kelter-
trauben auf 103.180 Hektar an, das
waren 994 Hektar oder 1,0 Prozent
mehr als 2009, wie das Statistische
Bundesamt am Freitag mitteilte. Die
größte Weinanbaufläche gab es in
Rheinland-Pfalz mit 64.524 Hektar,
die kleinste in Mecklenburg-Vor-
pommern mit sech Hektar.

Wachsender Beliebtheit erfreuen
sich weiße Rebsorten. Die Anbauflä-
chen nahmen von 2009 bis 2020 um
4057 Hektar oder 6,2 Prozent auf 69
418 Hektar zu. Zuwächse gab es ins-
besondere beim Grauen Burgunder
(Ruländer), Weißen Burgunder und
beim Weißen Riesling. Zudem sind
international bedeutende Rebsorten
wie Sauvignon blanc, der ursprüng-
lich aus dem Loiretal stammt, weiter
verbreitet als 2009. Bei den roten
Rebsorten verringerte sich die An-
baufläche in den letzten elf Jahren
dagegen um 3063 Hektar oder 8,3
Prozent auf 33.762 Hektar. Beson-
ders stark fiel der Rückgang beim
Blauen Portugieser aus. |dpa

WINZER

Mehr Anbauflächen
für Weißwein
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MANNHEIM — Drei Autofahrer sind in
Mannheim (Baden-Württemberg)
bei einem illegalen Rennen nachts
teils mit über 200 Stundenkilome-
tern durch die Stadt gerast. Das Trio
habe die Wegstrecke von acht Kilo-
metern in rund vier Minuten zu-
rückgelegt, teilte die Polizei am Frei-
tag weiter mit. Ein 28-jähriger Fah-
rer habe gestoppt werden können.
Sein Führerschein und der Wagen
wurden eingezogen. Der Mann müs-
se mit dem Entzug seiner Fahrer-
laubnis rechnen, so die Polizei. Die
Raser waren in der Nacht auf Freitag
einer Streife der Verkehrspolizei auf-
gefallen. Die Autos hätten ständig
die Fahrstreifen gewechselt, sich ge-
genseitig überholt und auch andere
Verkehrsteilnehmer gefährdet. |dpa

RASER

Illegales Rennen
in Mannheim

NACHRICHTEN

PRAG/MORAVSKA NOVA VES —  Meteo-
rologen haben den Tornado, der vor
mehr als einer Woche im Südosten
Tschechiens gewütet hat, offiziell
der Kategorie F4 zugeordnet. Auf der
maßgeblichen Fujita-Skala steht das
für eine verheerende Zerstörungs-
kraft, wie der tschechische Wetter-
dienst CHMU am Freitag in Prag
mitteilte. Der Tornado sei am 24. Ju-
ni in der Zeit von 19.10 Uhr bis 19.45
Uhr aufgetreten und habe eine 26
Kilometer lange und bis zu 700 Me-
ter breite Schneise der Verwüstung
hinterlassen. Das Unwetter kostete
sechs Menschen das Leben und ver-
letzte rund 200. Mehr als 1200 Häu-
ser wurden beschädigt und sind
zum Teil abrissreif. |dpa

TSCHECHIEN

Tornado hatte hohe
Zerstörungskraft

MÜNSTER/REGENSBURG — Im Miss-
brauchskomplex Münster hat die
Polizei einen weiteren Tatverdächti-
gen festgenommen. Der 33-Jährige
wurde am Mittwoch in Regensburg
in Bayern gefasst, wie Staatsanwalt-
schaft und Polizei am Freitag mit-
teilten. Die Beamten durchsuchten
seinen Wohnort und seinen Arbeits-
platz und identifizierten einen Tat-
ort von schweren sexuellen Miss-
brauchshandlungen. Außerdem
stellten sie weitere Datenträger si-
cher. Ausgangspunkt war die Aus-
wertung sichergestellter Beweismit-
tel der Ermittlungskommission „Ro-
se“ in Münster. Die Ermittlungen zu
dem missbrauchten Kind führen
laut Mitteilung ins europäische Aus-
land. |dpa

MISSBRAUCHSKOMPLEX

Erneute Festnahme
in Regensburg

TURIN — Im Fall um die in Norditali-
en abgestürzte Gondel mit 14 Toten
ermittelt die Justiz gegen weitere
Personen. Das sagte die zuständige
Staatsanwältin Olimpia Bossi am
Freitagnachmittag und bestätigte
die Berichte der Nachrichtenagen-
tur Ansa. Der Kreis der Verdächtigen
erweitert sich demnach auf insge-
samt 14 Menschen. Unter den neu
hinzugekommenen seien auch
ranghöhere Mitarbeiter des Südtiro-
ler Seilbahnbauers Leitner. „Eine
Aufnahme in das Ermittlungsregis-
ter war für die Staatsanwaltschaft
Verbania naheliegend, da es einen
Wartungsvertrag von Leitner mit
der Firma Ferrovie del Mottarone
Srl. gibt.“, erklärte Leitner in einer
Stellungnahme. |dpa

ITALIEN

Neue Ermittlungen
nach Gondel-Unglück

GEWONNEN?

Gewinnzahlen
Keno

Ziehung vom 2. Juli: 8, 10, 12, 13, 16, 19,
21, 25, 27, 29, 31, 35, 37, 41, 42, 43, 48,
55, 59, 66
Zusatzlotterie Plus 5: 58218

Alle Angaben ohne Gewähr

SPACEPORT AMERICA — Welcher Mil-
liardär ist zuerst im Weltraum? Ri-
chard Branson und Jeff Bezos liefern
sich einen Wettlauf um ihren ersten
Flug ins All. Der Brite Branson will
mithilfe seiner Raumfahrtfirma Vir-
gin Galactic am 11. Juli ins Weltall
fliegen. Das Unternehmen gab den
Termin für die geplante „Unity 22“-
Mission am Donnerstag bekannt.
Amazon-Gründer Bezos hatte zuvor
einen ähnlichen Flug für 20. Juli an-
gekündigt.

Im Wettlauf um touristische Flü-
ge ins All mischt auch die Firma Spa-
ceX von Tesla-Chef Elon Musk mit.
Das Unternehmen will bis Ende des
Jahres einen ersten Flug mit Welt-
raumtouristen starten. Dass Musk –
ebenfalls superreich – selbst mit an
Bord sein will, ist bislang nicht be-
kannt. „Ich bin immer ein Träumer
gewesen“, schrieb Branson auf Twit-
ter. Seine Mutter habe ihm beige-
bracht, nie aufzugeben und nach
den Sternen zu greifen. Jetzt sei es an
der Zeit, diesen Traum zu verwirkli-
chen. Bleibt es beim anvisierten
Starttermin, würde Branson seinem
Konkurrenten Bezos neun Tage zu-
vorkommen.

Blue Origin, die Raumfahrtfirma
von Bezos, hatte bereits im Mai ei-
nen bemannten Flug mit der Rakete
„New Shepard“ angekündigt. Im
Mai hatte das Raumflugzeug „VSS
Unity“ von Virgin Galactic einen be-
mannten Weltraum-Testflug mit
zwei Piloten absolviert. Die Kapsel
war an Bord eines Trägerflugzeugs
von dem kommerziellen Weltraum-
bahnhof Spaceport America im US-
Bundesstaat New Mexico gestartet.
In knapp 14 Kilometer Höhe setzte
das Mutterschiff die „VSS Unity“ ab.
Danach beschleunigte die Raum-
kapsel mit eigenem Raketenantrieb
und setzte den Flug kurz fort. Sie er-
reichte eine Höhe von 89,2 Kilome-
tern, wie Virgin Galactic mitteilte.

Der Internationale Luftfahrtver-
band (FAI) und viele andere Exper-
ten sehen zwar 100 Kilometer über
der Erde als Grenze zum Weltraum
an. Es gibt jedoch keine verbindliche
internationale Regelung. So haben
auch Soldaten der US Air Force die

Bezeichnung Astronaut erhalten,
obwohl sie nur in eine Höhe von 50
Meilen (80,5 Kilometer) geflogen
waren. Zum Vergleich: Die Internati-
onale Raumstation ISS fliegt 400 Ki-
lometer über der Erdoberfläche.

Neben zwei Piloten sollen nun
am 11. Juli zwei Astronautinnen, ein
Astronaut und Branson in der
Raumkapsel mitfliegen. Der stein-
reiche Abenteurer will mit seiner
Firma Virgin Galactic kommerzielle

Weltraumflüge anbieten. Das 18
Meter lange „VSS Unity“-Raumflug-
zeug bietet zwei Piloten und sechs
Passagieren Platz, ab 2022 soll es
Touristen ins All bringen. Nach dem
Flug am 11. Juli wolle er eine „sehr
aufregende“ Ankündigung machen,
sagte Branson am Donnerstag. Nach
seiner Meinung sollten mehr Men-
schen künftig die Chance haben, As-
tronauten zu werden.

Bezos, der ebenfalls den Welt-

raum-Tourismus ausbauen will, hat-
te Blue Origin vor rund 20 Jahren ge-
gründet. Mitte April testete die Fir-
ma ihre „New Shepard“ genannte
Rakete mit Astronauten-Kapsel zu-
letzt. Dabei erreichte sie eine Höhe
von rund 105 Kilometern, bevor sie
zur Erde zurückkehrte. Der eigentli-
che Testflug blieb aber unbemannt –
mit Menschen an Bord ist die „New
Shepard“ bislang noch nie geflo-
gen. |dpa

Multi-Milliardäre liefern
sich Wettlauf in den Weltraum
Mehrere Unternehmen
und Raumfahrtbehörden
haben schon Touristen ins
All gebracht. Jetzt wettei-
fern zwei steinreiche
Männer darum, wer zuerst
ins All fliegt. Noch diesen
Monat soll es soweit sein.

VON BARBARA MUNKER

Dieses von Virgin Galactic zur Verfügung gestellte Bild zeigt von links: Chefpilot Dave Mackay, Ingenieurin Colin Ben-
nett, Chef-Astronautenausbilderin Beth Moses, Virgin-Galactic-Gründer Richard Branson, Vize-Unternehmenschefin
Sirisha Bandla und Pilot Michael Masucci. FOTO: UNCREDITED/VIRGIN GALACTIC/DPA

Jeff Bezos, Chef des Onlineversenders Amazon, macht mit seiner im Jahr
2000 gegründeten Firma Blue Origin von sich reden. FOTO: JOHN LOCHER/AP/DPA

VANCOUVER/SACRAMENTO — Tagelang
machte die kanadische Ortschaft
Lytton mit immer neuen Hitzere-
korden Schlagzeilen – nun hat ein
Flammeninferno die Gemeinde fast
komplett zerstört: In kürzester Zeit
wurde der kleine Ort von einer Feu-
erwalze überrollt. 90 Prozent von
Lytton seien abgebrannt, auch der
ganze Ortskern, teilte der kanadi-
sche Parlamentsabgeordnete Brad
Vis am Donnerstag mit. Mehr als
1000 Menschen mussten in aller Ei-
le flüchten. Er habe weißen Rauch

am Südrand des Ortes gesehen und
schon 15 bis 20 Minuten später hät-
ten die Flammen die ganze Stadt er-
griffen, sagte Bürgermeister Jan Pol-
derman laut kanadischen Medien.
Fotos und Videos zeigten komplett
verkohlte Häuserreihen und Stra-
ßenzüge. Offizielle Zahlen über
mögliche Opfer gab es bisher nicht.
Vielerorts waren Strom- und Tele-
fonverbindungen unterbrochen.
Die Menschen seien in alle Richtun-
gen in weiter entfernte Orte geflüch-
tet, hieß es.

Vor der Brandkatastrophe am
Mittwochabend (Ortszeit) hatte Lyt-
ton, das rund 260 Kilometer nord-
östlich von Vancouver liegt, drei Ta-
ge in Folge Hitzerekorde verzeich-
net. Das Thermometer zeigte nach
Angaben der Wetterbehörde am
Dienstag 49,6 Grad Celsius an, die
höchste in Kanada gemessene Tem-
peratur. Das Feuer auf einer Fläche
von 65 Quadratkilometern sei „au-
ßer Kontrolle“, teilten die Behörden
am Donnerstag mit. Das Wetter sei
weiterhin trocken, heiß und windig.
Auch in anderen Teilen der Provinz

British Columbia waren binnen
24 Stunden Dutzende Waldbrände
ausgebrochen, viele durch Blitz-
schläge.

Nach Angaben des Deutschen
Wetterdienstes (DWD) handelt es
sich bei der extremen Hitzewelle in
Kanada um ein „noch nie dagewese-

nes Ereignis“ seit Beginn der Wetter-
aufzeichnungen. Zwar sei es für sich
genommen nicht ungewöhnlich,
dass es auch in dem nordamerikani-
schen Land zu Hitzewellen kom-
men könne, sagte Sebastian Schap-
pert vom DWD am Freitag. Den-
noch sei die jetzige Situation nicht

normal. Schappert führt die Hitze-
welle in Kanada vor allem darauf zu-
rück, dass heiße Luft aus subtropi-
schen Regionen nach Norden wan-
derte und dort über Tage absank. Die
Sonneneinstrahlung ließ die Tem-
peraturen demnach immer höher
klettern und die Luft trockener wer-
den. Das Extremwetter-Ereignis ver-
gleicht der Experte des DWD mit ei-
ner sogenannten Omega-Wetterla-
ge: Hierbei bilde sich ein kräftiges
Hoch, das auf den Westwind treffe
und diesen blockiere. Heißes und
trockenes Wetter mit heftigen Win-
den verschärfte auch in Kalifornien
die Feuerlage. Im Norden des bevöl-
kerungsreichsten US-Bundesstaates
kämpften am Donnerstag über 1000
Feuerwehrleute gegen drei größere
Waldbrände an. Eines der Feuer na-
he der Ortschaft Weed hat sich auf
eine Fläche von über 80 Quadratki-
lometern ausgebreitet. Tausende
Menschen wurden aufgefordert, ih-
re Häuser zu verlassen. |dpa

EINEN KOMMENTAR zum Thema lesen Sie
auf Seite 4.

Feuer zerstört nahezu gesamten Ort in Kanada
Erst eine extreme Hitze-
welle mit Temperaturen
bis 50 Grad, dann ein
Flammenmeer: Der kleine
Ort Lytton ist fast kom-
plett zerstört worden.
Meteorologen sprechen
von einem „noch nie dage-
wesenen Ereignis“.

Vom Feuer zerstörte Gebäude sind in Lytton, British Columbia, zu sehen. In
Kanada herrschen Rekordtemperaturen. FOTO: DARRYL DYCK/THE CANADIAN PRESS/DPA

Richard Branson will mit dem 18
Meter langen Raumflugzeug SpaceS-
hipTwo VSS Unity seines Weltraumun-
ternehmens Virgin Galactic ins Weltall
fliegen. Am 11. Juli öffnet sich dem-
nach ein Zeitfenster für den nächsten
Testflug. Der Flug wäre der 22. Flug-
test für VSS Unity und der vierte be-
mannte Raumflug des Unternehmens
sein, teilte Virgin mit.

Jeff Bezos, Amazon Gründer, hatte
mit seiner Raumfahrtfirma
Blue Origin frühzeitig den ersten be-
mannten Flug mit der Rakete „New
Shepard“ angekündigt. Der reichste
Mensch der Welt mit einem geschätz-
ten Vermögen von knapp 200 Milliar-
den US-Dollar will mit Bruder und ei-
ner 82-jährigen ehemaligen US-Pilo-
tin starten. |dpa/fp

Kampf um frühen Start

Norbert Himmler (50) wird nach
drei Wahlgängen neuer Intendant
des ZDF in Mainz
und tritt die Nach-
folge von Thomas
Bellut an. Im Fern-
sehrat stimmten
am Freitag im drit-
ten Wahlgang 57
Personen für ihn, es
gab eine Gegen-
stimme und zwei
Enthaltungen. Nach dem zweiten
Wahlgang hatte Tina Hassel, die Lei-
terin des Hauptstadtstudios der
ARD, ihre Kandidatur zurückgezo-
gen. |dpa

Amber Heard (35), US-Schauspiele-
rin, ist Mutter geworden. Auf Instag-
ram teilte Heard –
Ex-Frau von John-
ny Depp – am Don-
nerstag (Ortszeit)
ein Foto von sich
und ihrer neugebo-
renen Tochter: Ihre
Tochter heiße Oo-
nagh Paige Heard
und sei am 8. April zur Welt gekom-
men, schrieb die Schauspielerin. |dpa

Jessica Schwarz (44), Schauspiele-
rin, hat ihr neues Boutique-Hotel in
Portugal wegen der
dortigen Coronala-
ge für vier Wochen
geschlossen. „Es ist
momentan einfach
zu gefährlich, Gäs-
te aus ganz Portu-
gal zu beherbergen,
weil sich diese
neue Virusvariante
wirklich schnell verbreitet“, sagte
Schwarz. Die 44-Jährige hatte die
kleine Anlage bei Lissabon vor we-
nigen Monaten mit ihrem Freund
eröffnet. |dpa
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BREMEN — Eine 28 Jahre alte Mitar-
beiterin eines Bremer Geldtrans-
port-Unternehmens soll mehrere
Millionen Euro Bargeld gestohlen
haben. Polizei und Staatsanwalt-
schaft ermitteln wegen schweren
Diebstahls und fahnden mit Fotos
nach der Verdächtigen. Die Frau sei
nach dem Diebstahl auf der Flucht,
sagte eine Sprecherin der Staatsan-
waltschaft am Freitag. Eine weitere
Frau, die wegen Beihilfe verdächtigt
werde, sitze bereits in Untersu-
chungshaft. Den Angaben zufolge
hatte sich der Diebstahl bereits am
21. Mai, dem Freitag vor Pfingsten,
ereignet. Am Tattag soll die 28-Jähri-
ge mehrere mit Geld gefüllte Sicher-
heitstaschen in einen Rollcontainer
gelegt und sich anschließend krank
gemeldet haben. Später soll der Con-
tainer dann in einen Transporter ge-
laden worden sein. |dpa

ERMITTLUNGEN

Millionen-Raub
beim Geldtransport
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ZWICKAU — Radfahren erfreut sich
auch in Zwickau wachsender Be-
liebtheit. Damit steigt der Bedarf an
Radwegen. Obwohl in den letzten
Jahren mehrere Trassen angelegt
wurden, ist das Netz ein Flickentep-
pich geblieben, oft ohne Verbin-
dung untereinander. „Es ist natür-
lich so, dass Radfahrer eine Strecke
abseits der Straße bevorzugen“, sagte
Baubürgermeisterin Kathrin Köhler
(CDU). Doch das ist in Zwickau nur
in seltenen Fällen machbar. Ein Rad-
wegekonzept soll Lösungen aufzei-
gen. 185 Maßnahmen umfasst es.
Dazu gehören Tempo-30-Zonen, das
Befahren von Einbahnstraßen in die
Gegenrichtung und Möglichkeiten
zum Abstellen von Rädern. Ende Ju-
ni sollte das Konzept im Rat be-
schlossen werden. Doch im Bauaus-
schuss wurde so viel diskutiert, dass
im September dort eine weitere Le-
sung erforderlich ist.

Der Allgemeine Deutsche Fahr-
radclub (ADFC) kann dem Konzept
nicht viel abgewinnen. „Der Radver-
kehr ist in Zwickau nach wie vor ein
Stiefkind“, sagte Ortsgruppenspre-
cherin Ute Gubick. Er werde nicht
als dringendes Problem angesehen.
Sie kritisiert, dass gerade mal zwei
von zwölf Maßnahmen aus dem „al-

ten“ Konzept, das 2012 mit dem Ver-
kehrsentwicklungsplan beschlos-
sen worden war, umgesetzt wurden.
„Die Bürgerschachtstraße braucht
dringend einen Radweg“, nannte sie
ein Beispiel. Christian Foltas, im
Tiefbauamt für Radwege verant-
wortlich, kennt das Problem. „Gera-
de in diesem Fall ist der Bau eines
Radweges mit dem Straßenbau ver-
bunden“, sagte er. Doch der lässt
mangels Finanzen auf sich warten.
Gubick moniert, dass in dem neuen
Konzept die nicht umgesetzten
Maßnahmen zwar wieder auftau-
chen, aber in den meisten Fällen in

der Priorität zurückgestuft wurden.
„Die Verbindung entlang der Kol-
pingstraße bis zur Talstraße fehlt
ganz“, sagte sie. Dabei sei zwischen
Scheffelstraße und Leipziger Straße
eine „vertiefende Untersuchung“
versprochen worden. Christian Fol-
tas verteidigt die Entscheidung. „Wir
haben uns jede Maßnahme genau
angesehen“, sagte er. Dabei habe
man festgestellt, dass ein Radweg
entlang der Kolpingstraße zu ge-
fährlich ist. „Die Fahrbahnbreite
gibt das nicht her“, sagte er. Daher
habe man sich entschlossen, den
Radweg auf die parallel verlaufende

Clara-Zetkin-Straße zu verlegen.
Bis 2028 soll der Radverkehrsan-

teil auf sieben Prozent gesteigert
werden. „Das sind gerade mal zwei
Prozent mehr als gegenwärtig“, sag-
te Gubick. Realistisch sei das nicht.
Sie geht künftig von mehr Radlern
aus. Auch die Politik sieht das skep-
tisch: „Ob es gelingt, hängt nicht nur
vom Angebot an Radwegen, son-
dern auch von der Nachfrage der
Zwickauer Bürger ab“, sagte Stadtrat
Wolfram Keil (Fraktion freie Bürger,
FfB). „Wir hätten uns dazu eine re-
präsentative Umfrage gewünscht,
die diese grundsätzliche Frage zu-

nächst einmal beantwortet.“ Auch
der Linken-Fraktion erscheint der
angestrebte Radverkehrsanteil nicht
sehr ambitioniert, wie Fraktionsge-
schäftsführer René Hahn sagte. „Das
vorliegende Konzept bleibt hinter
dem 2012 beschlossenen Verkehrs-
entwicklungsplan zurück.“ In den
Haushalten der Stadt nach 2022
müsse dem Ausbau des Radverkehrs
mehr Bedeutung beigemessen wer-
den. „Zwickau hat großen Nachhol-
bedarf. Daher muss jetzt geklotzt
und nicht gekleckert werden.“ Hahn
ist zudem der Meinung, dass das
Konzept vor der Beschlussfassung
der Öffentlichkeit präsentiert wer-
den sollte. Christian Foltas sieht das
ähnlich. „Leider konnten wir wegen
Corona das Konzept nicht öffentlich
vorstellen“, sagte er. Das Interesse an
der Internetpräsentation sei nicht
sehr groß gewesen.

Aufklärungsbedarf sieht man in
der Fraktion CDU/FDP. „Es gibt
reichlich Fragen zur Umsetzung der
vielen Maßnahmen“, sagte Frakti-
onsgeschäftsführer Dirk Künzel. Es
könne nur beschlossen werden, was
auch finanzierbar sei. Künzel be-
tont, dass durch den Ausbau der
Radwege nicht der „aktuell domi-
nierende Pkw-Individualverkehr be-
hindert“ werden dürfe. Auch die FfB
lehnt „einseitige Klientelpolitik auf
dem Rücken der Autofahrer“, wie sie
es nennt, ab. Die AfD nimmt andere
Verkehrsteilnehmer in den Blick.
„Radwege ja, aber nicht auf Kosten
von Fußwegen“, sagt Fraktionsge-
schäftsführer Andreas Gerold. „Wir
dürfen nicht vergessen: Auch Fuß-
gänger brauchen sichere und erneu-
erte Fußwege.“ Die Fraktion Bürger
für Zwickau (BfZ) verlässt sich nach
eigenen Angaben auf die Expertise
des ADFC.

Viele offene Fragen beim Radkonzept
Ein umfassender Plan soll
den Flickenteppich bei
Zwickaus Radwegen been-
den. Doch das Vorhaben
der Verwaltung ist in die
Kritik geraten – nicht
nur im Stadtrat.

VON FRANK DÖRFELT

Radfahren ist in Zwickau nicht immer ungefährlich – wie hier auf dem Dr.-Friedrichs-Ring. Ein Radverkehrskonzept
soll für mehr Sicherheit sorgen. Doch der Stadtrat hat den Plan noch nicht beschlossen. FOTO: RALPH KÖHLER

ZWICKAU — Die Sparkasse Zwickau
wird das Gebäude Crimmitschauer
Straße 1, in dem sie seit dessen Eröff-
nung im Jahr 1937 ununterbrochen
ihre größte Filiale betreibt, im Früh-
jahr 2022 räumen. Das teilte das Kre-
ditinstitut mit, nachdem bereits im
Mai 2020 der Verkauf der aus Sicht
der Bank inzwischen überdimensio-
nierten Immobilie an die Gebäude-
und Grundstücksgesellschaft Zwi-
ckau (GGZ) beschlossen worden
war. Die GGZ will das Bauwerk um-
gestalten und anschließend an das
Zwickauer Stadtarchiv vermieten.

Die Sparkassen-Filiale zieht vor-
aussichtlich bereits Ende des Jahres
in das Gebäude der ehemaligen Gau-
gele-Klinik auf der anderen Straßen-
seite und damit wieder in ein histo-
risch bedeutendes Gebäude. Die Kli-
nik wurde 1912 als Orthopädische
Privatklinik von Paul Gaugele
(1878-1942) eröffnet. Die Heilanstalt

galt als eine der größten und angese-
hensten Privatkliniken Deutsch-
lands. 1992 wurde die Klinik ins
Heinrich-Braun-Klinikum verlegt.
Seit 1994 wird die denkmalge-
schützte Immobilie von der Spar-
kasse genutzt und bildet zusammen
mit dem 2000 fertiggestellten Ver-
waltungsgebäude das „Haus der
Sparkasse“.

Die künftige Geschäftsstelle wird
im Zandersaal des Gebäudes unter-
gebracht, dessen Eingang sich direkt
an der Crimmitschauer Straße be-
finden wird. „Derzeit finden ver-
schiedene Umzüge statt, um die vor-

handenen Räume effektiver zu nut-
zen“, sagte Sparkassen-Pressespre-
cher Ralf Kulik. Auch der 20 Meter
lange und 5,70 Meter hohe Zander-
saal wird unter den Aspekten des
Denkmalschutzes umgestaltet. „Vor
allem der Schallschutz ist dabei zu
beachten“, sagte Kulik. Entstehen
sollen neben den Bankschaltern und
Geldautomaten ein Wartebereich
mit Kaffee-Bar, eine Beratungs-
lounge mit Polstermöbeln sowie Be-
sprechungsräume. Der Zandersaal
hat seinen Namen nach den soge-
nannten Zanderapparaten erhalten.
Diese vom schwedischen Arzt Gus-
tav Zander (1835-1920) erfundenen
medizinischen Geräte für die Bewe-
gungstherapie wurden in dem Saal
genutzt.

Den ursprünglichen Plan, neben
dem Gaugele-Bau einen Neubau auf
der grünen Wiese zu errichten und
darin die Filialen Hauptmarkt und
Crimmitschauer Straße zusammen-
zulegen, hat die Sparkasse aufgege-
ben. Es sei nicht möglich gewesen,
ein Projekt zu entwickeln, das unter
anderem nicht die Sicht auf den
Gaugele-Bau versperre. Die Filiale
Hauptmarkt bleibt erhalten. Auf der
Freifläche wird jetzt ein sogenann-
ter Sparkassen-Cube errichtet, in
dem Automaten zum Ein- und Aus-
zahlen von Bargeld, ein Überwei-
sungsterminal und ein Kontoaus-
zugsdrucker untergebracht werden.

Sparkasse wechselt die Seite
Das Kreditinstitut gibt sei-
ne seit 84 Jahren genutzte
Filiale an der Crimmit-
schauer Straße auf. Weit
müssen die Umzugswagen
aber nicht fahren.

VON FRANK DÖRFELT

Der Gaugele-Bau wird zur Sparkas-
senfiliale. FOTO: RALPH KÖHLER

ZWICKAU —  Für den zweiten Ab-
schnitt zum Bau der Zufahrtsstraße
zur Justizvollzugsanstalt (JVA) in
Zwickau-Marienthal soll der Bau-
ausschuss auf seiner Sitzung am
Montag für 14.800 Euro den Pla-
nungsauftrag an ein Zwickauer In-
genieurbüro vergeben. Die Stadt

Zwickau hat sich mit dem Verkauf
des Geländes an den Freistaat Sach-
sen verpflichtet, die Zufahrt zu bau-
en. Voraussichtlich ab dem dritten
Quartal 2022 sollen die Rohbauar-
beiten an der JVA so weit fortge-
schritten sein, dass mit den Arbeiten
begonnen werden kann. Insgesamt

sind für den Bau der Zufahrtsstraße
im städtischen Haushalt 2,8 Millio-
nen Euro eingeplant. Im Jahr 2015
wurde der erste Abschnitt der Straße
angelegt, die seitdem als Zufahrt zur
Baustelle dient. Die öffentliche Sit-
zung beginnt um 16 Uhr im Bürger-
saal des Zwickauer Rathauses. |nkd

Asphalttrasse zum Gefängnis
Ausschuss vergibt Auftrag zur Planung des zweiten Bauabschnittes

Jetzt weiß ich endlich, weshalb Fuß-
ballfans Bier brauchen, um ein Spiel
genießen zu können. Das liegt we-
der an den Spielern noch am eigent-
lichen Geschehen auf dem Platz.
Vielmehr machen die oft unqualifi-
zierten Bemerkungen von Leuten,
die mitgucken aber keine Ahnung
haben, den Genuss von Alkohol
„zwingend erforderlich“. Die Frau
meines Nachbarn, ein liebes Mädel,
aber keinen blassen Schimmer von
Fußball, fragte tatsächlich: „Sag’ mal
Schatzi, warum hält der Schieds-
richter so oft seinen Impfausweis
hoch?“ – „Bier her!“ |lore

MOMENT MAL

Prost!
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NOTRUF
Polizei 110,
Feuerwehr und Rettungsdienst 112,
Giftnotruf 0361 730730,

SAMSTAG

ALLGEMEINMEDIZIN
Zwickau: 7 - 7 Uhr dringlicher Hausbe-
suchsdienst für akute Erkrankungen,
Rufbereitschaft 116117,
9 - 19 Uhr allgemein- und kinderärzt-
licher Notfalldienst innerhalb der zen-
tralen Notaufnahme, Bereitschafts-
praxis der Kassenärztlichen Vereini-
gung (KV) Sachsen am Heinrich-
Braun-Klinikum, Karl-Keil-Straße 35,
7 - 7 Uhr, Rufbereitschaft, 116117

AUGENARZT
Zwickau: 7 - 7 Uhr,
Rufbereitschaft, 116117

ZAHNARZT
Zwickau: 9 - 11, 17 - 18 Uhr, MUDr.
Müller, Scheffelstraße 8, 0375 475386

APOTHEKEN
Zwickau: 8 - 12, 19 - 8 Uhr, Apotheke
im Gesundheitszentrum, Scheffelstra-
ße 46, 0375 4400196
12 - 19 Uhr, Guten-Tag-Apotheke,
Zwickau-Arcaden (außerhalb der Öff-
nung Ausgabe Marienstraße),
0375 2714434
Wilkau-Haßlau: 8 - 12, 19 - 8 Uhr,
Apotheke am Sandberg, Gewerbe-
ring 6, 0375 6924446

TIERARZT
Zwickau: Tierärztlicher Bereitschafts-
dienst für Kleintiere, DVM Beinrucker,
0375 69249929, 01522 2970989

BLUTSPENDEN
Zwickau: Glück-Auf-Center, Äußere
Schneeberger Straße 100, DRK-Plas-
mazentrum, Blutspende, 8.30-13 Uhr

SONNTAG

ALLGEMEINMEDIZIN
Zwickau: 7 - 7 Uhr dringlicher Hausbe-
suchsdienst für akute Erkrankungen,
Rufbereitschaft 116117,
9 - 19 Uhr allgemein- und kinderärzt-
licher Notfalldienst innerhalb der zen-
tralen Notaufnahme, Bereitschafts-
praxis der Kassenärztlichen Vereini-
gung (KV) Sachsen am Heinrich-
Braun-Klinikum, Karl-Keil-Straße 35,
7 - 7 Uhr, Rufbereitschaft, 116117

AUGENARZT
Zwickau: 7 - 7 Uhr,
Rufbereitschaft, 116117

ZAHNARZT
Zwickau: 9 - 11, 17 - 18 Uhr, Dr.
Braun/Dr. Gebhardt, Mosel, Alten-
burger Straße 81, 037604 2223

APOTHEKEN
Zwickau: 8 - 8 Uhr, Schloss-Apotheke,
Pestalozzistraße 27, 0375 783027
Werdau: 8 - 8 Uhr, Central-Apotheke,
August-Bebel-Straße 43, 03761 3065

TIERARZT
Zwickau: Tierärztlicher Bereitschafts-
dienst für Kleintiere, DVM Beinrucker,
0375 69249929, 01522 2970989

RAT & HILFE

ANZEIGE

Auf diesen Straßen in Zwickau müssen Ver-
kehrsteilnehmer mit Einschränkungen
rechnen:

Audistraße zwischen Zufahrt Zwickauer Sys-
tem- und Haustechnik GmbH (nahe Horch-Mu-
seum) und Kurt-Eisner-Straße bis voraussicht-
lich 5. Dezember Vollsperrung.

B 173/Reichenbacher Straße zwischen Os-
sietzkystraße und Wilkestraße bis 31. August
Vollsperrung, Umleitung über S 293/
Mitteltrasse und B 175. Grund: grundhafter
Ausbau Kreuzung Reichenbacher Straße/
Ossietzkystraße sowie Fahrbahnerneuerung.

Bürgerschachtstraße/Am Fuchsgraben
zwischen Reuterweg und Zufahrt Lidl bis vor-
aussichtlich 30. September halbseitige Stra-
ßensperrung in zwei Bauabschnitten, Ver-
kehrsregelung durch Ampel. Grund: Rohrnetz-
auswechselung Trinkwasserleitung.

Dr.-Friedrichs-Ring, Parkplatz unter der
Glück-Auf-Brücke bis 31. Oktober Sperrung des
Mulderadwanderwegs und Sperrung des Park-
platzes. Umleitung Mulderadwanderweg über

den Parkplatz. Grund: Sanierung des Abwas-
serpumpwerks Silberhof.

Friedrich-Engels-Straße Haus Nr. 70 zwi-
schen Leipziger Straße und Arndtstraße ab
Montag bis 17. Juli Vollsperrung. Grund: Män-
gelbeseitigung.

Heinrich-Braun-Straße Haus Nr. 32 bis 50
(vor und nach Platanenweg) bis voraussichtlich
3. September Vollsperrung; Umleitung über
B 175/Werdauer Straße, S 293/Mitteltrasse,
Stiftstraße und Steinpleiser Straße (sowie um-
gekehrt). Grund: Erneuerung der Gasleitung

Himmelfürststraße zwischen Haus Nr. 4
(oberhalb Schachtweg) und Planitzer Straße
bis Jahresende Vollsperrung. Umleitung über
Innere Zwickauer Straße und Herbartstraße.
Grund: Kanalbau, Erneuerung Trinkwasserlei-
tung und Straßenbau

Jogiches Weg zwischen Gartenanlage der
DB AG (hinter Snop Automotive) und Crimmit-
schauer Straße bis voraussichtlich 30. Septem-
ber montags bis freitags zwischen 7 und 18 Uhr
Vollsperrung des gemeinsamen Geh- und Rad-

weges. Grund: Herstellung Schachtbauwerk
und Bau eines Durchlasses.

Leipziger Straße zwischen Schlachthofstraße
und Kurt-Eisner-Straße ab Montag bis Samstag
Sperrung der Fahrspuren im Gleisbereich; aus
den auf die Leipziger Straße einmündenden
Straßen kann nur rechts abgebogen werden.
Grund: Kanalsanierung.

Lerchenweg zwischen Gaststätte „Vogelsied-
ler“ und Mülsener Straße sowie Paul-Flem-
ming-Straße zwischen Mülsener Straße und
Friedhof bis voraussichtlich 6. August halbseiti-
ge Straßensperrung mit Ampelregelung in
mehreren Bauabschnitten; Mülsener Straße
stadteinwärts vor Paul-Flemming-Straße.
Grund: Stromkabelverlegung

Marienstraße zwischen Schumannplatz und
Lieferzufahrt der Zwickau-Arcaden einschließ-
lich Rosengäßchen bis 23. Dezember Vollsper-
rung in Abschnitten. Grund: Straßenausbau
und Neugestaltung

Moseler Allee in Höhe Muldenbrücke ab Mon-
tag bis Freitag halbseitige Straßensperrung mit

Verkehrsregelung durch Lichtsignalanlage.
Grund: Instandsetzung.

Parkstraße zwischen Tennisanlage und Mit-
tenzweistraße bis 9. Juli halbseitige Straßen-
sperrung mit Verkehrsregelung durch Lichtsig-
nalanlage. Grund: Straßenbeleuchtung erneu-
ern und Borde setzen.

Thurmer Straße zwischen Haus-Nr. 26 und
Ende der Wohnbebauung Richtung Schnep-
pendorf bis Ende November Vollsperrung;
Umleitung über B 93/Abfahrt Crossen,
Gewerbestraße und Parallelstraße zur Bundes-
straße 93. Grund: Fortführung Straßenbau,
Erneuerung Abwasser- und Trinkwasser-
kanäle.

Die angegebene Dauer der Sperrung ist der
von der Baufirma beantragte und von der Stra-
ßenverkehrsbehörde genehmigte Zeitraum
und damit unverbindlich. Durch Änderungen
im Bauablauf, ungünstige Witterung oder An-
schlussaufträge kann sich der tatsächliche Be-
ginn beziehungsweise das Ende der Sperrung
bei Erfordernis entsprechend verschieben,
heißt es aus der Straßenverkehrsbehörde.

BAUSTELLEN

ZWICKAU — Mädchen und Jungen der
Kompaktschule mit Zukunft an der
Zwickauer Fröbelstraße haben sich
am Freitagvormittag zu einer außer-
gewöhnlichen Aktion am Rande des
neu gestalteten Schulhofes versam-
melt. Die Fünftklässler der Klassen-
lehrer Thomas Dick und Florian
Hoyer beteiligen sich am bislang
größten Bürgerforschungsprojekt
der Bodenforschung in Deutsch-
land. „Es ist megacool, mit so was
Einfachem wie Teebeuteln die Bo-
denwelt zu erforschen“, erklärte
Claudia Weber, die als Pädagogische
Mitarbeiterin das Projekt betreut.

Die gebürtige Cottbuserin, die in
Jena Biologie studiert hat, findet das
Thema sehr spannend. „Es ist eine
praktische Verknüpfung von drei
Fächern: Chemie, Geografie, Biolo-
gie. Auf diese Erfahrung kann man
dann in höheren Klassen wieder zu-
rückgreifen.“ Claudia Weber erläu-
tert das Projekt: „Das Experiment
läuft so ab, dass wir die Teebeutel im
Vorfeld wiegen, also das Trockenge-
wicht. Es handelt sich um zwei Sor-
ten: Grünen Tee, der aus Blättern be-
steht, die im Boden leicht zersetzbar
sind, und Rooibos-Tee, der haupt-
sächlich aus Wurzeln und hölzer-
nen Rindenbestandteilen besteht.
Wir haben zwei verschiedene Stand-
orte, sodass wir auch einen Ver-
gleich machen können: einmal hier

auf dem Schulhof und im Gemein-
schaftsgarten an der Geschwister-
Scholl-Straße.“ Die Teebeutel wur-
den im Abstand von 15 Zentimetern
vergraben, pro Standort sechs Tee-
beutel. „Nach 90 Tagen buddeln wir
die Teebeutel wieder aus und wie-
gen sie. Aus der Differenz zwischen
Start- und Endgewicht der Teebeutel
lässt sich der Tea-Bag-Index berech-
nen“, erklärt die 30-Jährige. Mit die-
sem wissenschaftlich anerkannten
Verfahren kann bestimmt werden,
wie schnell Organismen im Boden

Pflanzenreste abbauen. Die gesam-
melten Daten werden in eine euro-
päische Datenbank eingespeist.

Für die Kompaktschule ist die
Teilnahme an dem Forschungspro-
jekt nichts Ungewöhnliches. „Wir
haben 2018 als eine der ersten zehn
Schulen eine Auszeichnung als Kli-
maschule Sachsen erhalten“, berich-
tet Geschäftsführerin Antje Wagner.
Mittlerweile sind es 19, davon drei
im Landkreis. Die Modellschulen le-
gen einen Schwerpunkt auf die Wis-
sensvermittlung rund um das Kli-

ma. „Wir wollen unsere Schüler da-
rauf aufmerksam machen, dass sie
für ihre Zukunft etwas tun müssen.
Wir heißen ja nicht ohne Grund
,Schule mit Zukunft‘“, betont Antje
Wagner den Anspruch, auf dem Ge-
biet wegweisend zu sein und zum
notwendigen Bewusstseinswandel
in der Öffentlichkeit beizutragen.
Grundschüler gärtnern im Mehrge-
nerationengarten insektenfreund-
lich, nachhaltig und ökologisch.
Demnächst wird ein eigenes, funkti-
onstüchtiges Windrad gebaut. „Es

wird in der letzten Schulwoche ein
Regionaltreffen bei uns geben. Da-
bei werden Erfahrungen über ökolo-
gische Projekte an den sächsischen
Klimaschulen ausgetauscht.“

Was das Teebeutelexperiment
angeht, so sind die jungen Leute ge-
spannt auf die Ergebnisse. Beim Ver-
graben gab es völlig unterschiedli-
che Prognosen. Die einen glauben,
dass die Teebeutel nur wenig an Ge-
wicht verlieren, andere vermuten ei-
ne ganze Menge. In drei Monaten
wird man sehen, wer recht hat.

Warum Schüler Teebeutel vergraben
Zwickauer Fünftklässler
nehmen an einem bundes-
weiten Forschungsprojekt
teil, um den Zustand des
Bodens vor der eigenen
Haustür zu erfassen. Und
das mit ungewöhnlichen,
ganz einfachen Mitteln.

VON THOMAS CROY

Die Pädagogische Mitarbeiterin Claudia Weber und Klassenlehrer Thomas Dick erklären den Schülern Lukas Unger,
Robin Friedrich und Maximilian Günthner (v. r.), wie die Aktion abläuft. FOTO: RALPH KÖHLER

WILDENFELS — Die Stadt Wildenfels
will auch 2022 wieder drei Projekte
in der Kommune finanziell unter-
stützen. Das hat der Stadtrat jeweils
einstimmig auf seiner Sitzung am
Donnerstagabend beschlossen. Vor-
aussetzung für all drei Entscheidun-
gen ist, dass die Stadt für das kom-
mende Jahr einen ausgeglichenen
Haushalt aufstellen kann und sich
die Förderrichtlinien nicht ändern.

So soll der Freundeskreis „Schloss
Wildenfels“ einen kommunalen Zu-
schuss in Höhe von 19.236 Euro für
die Schlossgalerie erhalten, die er be-
reits seit vielen Jahren betreibt. Die-
se ist seit Kurzem nach der Schlie-
ßung angesichts der hohen Coro-
nainfektionszahlen wieder geöffnet.
Aktuell ist eine Ausstellung mit abs-
trakten Zeichnungen von Nora Mo-
na Bach zu sehen. Am 17. Juli öffnet

eine Ausstellung des Fotografen
Thomas Kretschel mit Fotos aus Ve-
nedig.

Das Familienzentrum „Kinder-
idylle“ erhält einen Zuschuss in Hö-
he von knapp 10.500 Euro für zwei
Halbtagsstellen von Fachkräften im
Bereich der Förderung der Erzie-
hung in der Familie. Nach den Richt-
linien des Landkreises Zwickau ist
der Zuschuss der Kommune von
mindestens 25 Prozent der Personal-
kosten die Voraussetzung dafür, dass
weitere Zuwendungen fließen. Und
das Projekt „Kunst-Handwerk-Na-
tur-Werkstatt: Generationen ma-
chen Kunst-Geschichte“ des Fami-
lienzentrums unterstützt Wilden-
fels mit 4000 Euro. Einige aktuelle
Ergebnisse des Projektes sind derzeit
in den Fenstern des Wintergartens
im Schlosses zu sehen. |vim

Wildenfels unterstützt
wieder drei Projekte

An der „Expedition Erdreich“ neh-
men Bürgerforschende aus allen Bun-
desländern sowie mehr als 300 Schu-
len teil. Sie erforschen dabei den Bo-
denzustand an bis zu 9000 Standor-
ten mithilfe von genormten Teebeu-
teln, die für jeweils drei Monate im
Boden vergraben werden. Die dabei
gewonnenen Daten fließen in natio-
nale und internationale Forschungs-
projekte zur nachhaltigen Bodennut-
zung ein. Ein Teil der Ergebnisse wird
zudem für die Klimamodellierung ge-
nutzt. Es ist das erste derart umfas-
sende Bürgerforschungsprojekt in der
Bodenforschung in Deutschland.

Wissenschaftlich begleitet wird das
Projekt vom Bona-Res-Zentrum für
Bodenforschung und vom Helmholtz-
Zentrum für Umweltforschung. „Die
Gesundheit unserer Böden geht uns
alle etwas an, denn die Böden sind
unsere Lebensgrundlage“, sagt Bun-
desforschungsministerin Anja Karlic-
zek (CDU). „Die Teilnehmenden lernen
den Boden vor der eigenen Haustür
besser kennen. Gleichzeitig unterstüt-
zen sie die Wissenschaftler durch ihre
Datenerhebung dabei, den Zustand
der Böden umfangreich zu erfassen
und zu bewerten. Die Aktion macht
Wissenschaft direkt erlebbar.“ |tc

» www.expedition-erdreich.de

Über 300 Schulen beteiligt

ZWICKAU — Aufgrund von Arbeiten
an Weichen am Zwickauer Georgen-
platz sowie weiterer Baumaßnah-
men im Liniennetz der Städtischen
Verkehrsbetriebe Zwickau (SVZ)
kommt es auf den Stadtverkehrs-
linien ab Montag bis 23. Juli zu Ein-
schränkungen und Veränderungen,
informieren die SVZ.

Die Straßenbahnlinie 4 wird in
dieser Zeit durch Busse im Schienen-
ersatzverkehr (SEV, Linie 44) be-
dient. Der SEV verkehrt ab der Halte-
stelle „Georgenplatz“ über die Bahn-
hof- und Kopernikusstraße zum
Städtischen Klinikum beziehungs-
weise nach Pölbitz. Die Haltestellen
„Georgenplatz“ (Steige 32/33) wer-
den in Richtung Neumarkt an die
Haltestelle „Georgenplatz“ (Steig 30
in Höhe Konditorei) und in Rich-
tung Städtisches Klinikum an die
Haltestelle „Georgenplatz“ (Steig 31,
Höhe Reisebüro) in der Bahnhofstra-
ße verlegt. Die Haltestellen „Gud-
runstraße“ und „Brunnenstraße“
können nicht bedient werden. Es
gilt ein Baustellenfahrplan.

Ebenfalls von der Baumaßnahme
betroffen sind die Stadtbuslinien
13/136, 18, 21, 22 und 23. Die Halte-
stelle der Linie 13/136 und 23 am
„Georgenplatz“ (Steig 33) wird an
die Haltestelle „Georgenplatz“ (Steig
30 in Höhe Konditorei) verlegt. Für
die Linien 18, 21 und 22 werden die
Haltestellen „Georgenplatz“ (Steig
32/33) in Richtung Neumarkt an die
Haltestelle „Georgenplatz“ (Steig 30,
Höhe Konditorei) und in Richtung
Brand/Königswalde/Hartmannsdorf
an die Haltestelle „Georgenplatz“
(Steig 31, Höhe Reisebüro) verlegt.
Die Haltestellen „Brunnenstraße“
können durch die Linien 18 und 21
nicht bedient werden. |ja

» www.nahverkehr-zwickau.de

Bauarbeiten:
Busse fahren
statt Trams
Schienenersatzverkehr
ab Montag in Zwickau

4138992-10-1



ZWICKAU — Nach elf Jahren und acht
Monaten im Amt hatte Bernd Meyer
am 30. Juni 2020 seinen letzten Tag
als Bürgermeister für Finanzen und
Ordnung. Er schied altersbedingt
aus. Seit rund einem Jahr ist er jetzt
im Ruhestand. „Es ist schon ein Un-
terschied, ob man noch aktiv im Job
ist und jeden Tag straff arbeitet. Aber
ich kann nicht sagen, dass mir was
fehlt“, gesteht der 69-Jährige.

Die Zwickauer Kommunalpoli-
tik verfolgt der ehemalige Fraktions-
chef der Linken im Stadtrat mit Ab-
stand, auch wenn er über die Tätig-
keit im GGZ-Aufsichtsrat noch et-
was involviert ist. „Es sind neue Leu-
te im Amt, eine jüngere Generation,
die müssen ihren Weg finden und
sehen, wie sie zurechtkommen. Sie
werden Fehler machen, aber die
müssen sie genauso verantworten,
wie ich am Anfang für Fehler gera-
destehen musste“, betont Meyer. Es
zieht ihn nicht zurück in sein altes
Büro. „Ich war seit der Zeit nicht ein
einziges Mal im Rathaus.“ Mit die-
sem oder jenem früheren Kollegen
habe er allerdings noch Kontakt, ge-
rade wenn Geburtstage anstehen.

Auch die Querelen in der Frakti-
on der Linken hat er aus der Distanz
betrachtet. „Ich bin raus aus dem Ge-
schäft, und Ratschläge aus der Ferne
sind meist nicht hilfreich. Die müs-
sen selbst Entscheidungen treffen,
sich auseinandersetzen und wieder
zusammenraufen“, betont der Rent-
ner. Es hänge immer von Leuten ab,
ob sie in der Lage sind, mit ihrer
Überzeugungs- und Durchsetzungs-
kraft gut zu führen und alle mitzu-
nehmen. „Wenn das fehlt, kommt es
eben hier und da zu Verwerfungen.“
Das betreffe die gesamte politische
Landschaft, im Lokalen wie global.
„Wenn es an Toleranz mangelt und
teilweise noch ins Persönliche geht,
dann ist es noch schlimmer. Man
kann eine andere Auffassung haben,
aber man muss auch die Meinung
der anderen anhören und versuchen
zu verstehen“, ist Meyers Maxime.

Seit 13 Jahren lebt der Ex-Bürger-
meister an der Oberplanitzer Gert-
Fröbe-Straße. „Man hat hier eine
idyllische Ruhe, ist mit dem Auto
aber schnell in der Stadt.“ Die Coro-
nazeit habe auch ihn in seinen Akti-
vitäten eingeschränkt, doch nach
dem Ausscheiden aus dem Berufsle-
ben hat er endlich Zeit für sein sport-
liches Hobby: „Ich spiele wieder ak-
tiv Schach, nachdem ich die ganze
Zeit nicht dazu gekommen war.“ Bei
Empor West. Einmal in der Woche
ist Training in Eckersbach.

Gern betätigt er sich auch im gro-
ßen Garten. „Es ist wichtig, dass man
körperlich noch ein bisschen was
macht und im Kopf fit bleibt“, er-
klärt Meyer. Der Eintritt ins Renten-
alter sei ein radikaler Bruch. „Man
kann sich seine Zeit selbst einteilen.
Du bist nicht mehr der Gejagte. Jetzt

kann ich meinen Tagesablauf selbst
bestimmen, was früher relativ sel-
ten der Fall war durch Termine, Aus-
schusssitzungen und Beratungen.
Man hat auch nicht mehr die An-
spannung zu Entscheidungen, kei-
ne Auseinandersetzungen mit dem
Stadtrat – das beruhigt.“

Hat er jetzt einen gesünderen
Schlaf? „Den hatte ich früher auch.
Berufliche Dinge habe ich selten pri-
vat an mich herangelassen“, verrät
Meyer. „Es gab natürlich immer mal
Momente oder bestimmte Themen,
die einen ein bisschen mitgenom-

men haben.“ Das habe ihm jedoch
nie den Schlaf geraubt. „Ich habe ei-
nen relativ harten Panzer, an dem
Attacken abgeprallt sind.“

Meyer bedauert, dass für Amts-
nachfolger bei Bürgermeistern kei-
ne richtige Einarbeitung oder Über-
gabe existiert. „Der eine fängt an, der
andere hört auf.“ Ihr Wissen neh-
men die scheidenden Leute mit.
„Das eine sind die Akten mit den
Vorgängen. Aber es gibt vieles, was
nicht niedergeschrieben ist.“

Was die wenigsten wissen: Bernd
Meyer hat Freunde in Sri Lanka. „Ein

Jahr nach dem verheerenden Tsuna-
mi waren wir dort und haben eine
Familie kennengelernt, die von der
Naturkatastrophe hart betroffen
war. Es war ganz schlimm“, erinnert
sich der 69-Jährige. „Seitdem sind
wir fast jedes Jahr hingefahren.“ Und
nie mit leeren Händen, ob Kleidung
für die Kinder der Familie oder drin-
gend benötigte Geldspenden. Die
bunten Bänder am Handgelenk wur-
den ihm als Dank von buddhisti-
schen Mönchen überreicht.

Bei einem Rundgang in seinem
Haus zeigt Bernd Meyer stolz eine
Sammlung an geschnitzten Figuren
aus verschiedenen Ländern, darun-
ter mehr als 100 Räuchermännchen.
Um die würde ihn gewiss so man-
ches Volkskunstmuseum beneiden.
Vier Katzen streunen durch die
Wohnung – ein Maine-Coon-Kater
und drei klassische Hauskatzen.

Der Rentner genießt die Zusam-
menkünfte mit der Familie, zu der
drei Kinder und zwei Enkel gehören
– das dritte ist unterwegs. Der Ruhe-
stand scheint ihm zu bekommen.
„Er hat nur einmal schlechte Laune
gehabt, das lag an einem Beschluss
der Landesregierung zum Corona-
Stufenplan. Ansonsten ist er immer
ausgeglichen“, lobt Gattin Sibylle.
„Und er hat auch das gehalten, was
er versprochen hat: Er hilft jetzt sei-
ner Frau im Haushalt.“

Bernd Meyer vermisst seine Arbeit nicht
Der ehemalige Finanzbür-
germeister ist seit einem
Jahr im Ruhestand. Nicht
ein einziges Mal war er
seitdem im Rathaus. Er
hat nun Zeit für andere
Dinge – davon profitiert
auch seine Frau.

VON THOMAS CROY

Im eigenen Garten mit gemütlichen Sitzgelegenheiten, einer Feuerstelle zum Grillen, üppiger Pflanzenpracht und be-
ruhigendem Wasserplätschern fühlt sich Bernd Meyer wohl. Da gibt es immer etwas zu tun. FOTO: RALPH KÖHLER

Bei einer Sitzung des Stadtrates 2020. Die Zeit des Akten-
wälzens ist für ihn Geschichte. FOTO: RALPH KÖHLER/ARCHIV

Im „Mini-Zwickau“ bekam Meyer 2012 eine von Kindern
gefertigte Hose geschenkt. FOTO: A. WOHLAND/ARCHIV

„Man ist nicht mehr
der Gejagte. Jetzt
kann ich meinen
Tagesablauf selbst
bestimmen, was
früher relativ selten
der Fall war durch
Termine, Aus-
schusssitzungen
und Beratungen.“
Bernd Meyer Ruheständler

NACHRICHTEN

ZWICKAU — Eine Fahrzeugführerin
kam am Donnerstagnachmittag aus
noch ungeklärter Ursache mit ih-
rem Fahrzeug von der Fahrbahn ab.
Darüber informiert die Polizei. Die
42-Jährige befuhr mit ihrem VW die
Äußere Dresdener Straße in Zwi-
ckau in Fahrtrichtung Mülsen. Kurz
vor dem Abzweig in die Freitagstra-
ße kam aus noch unbekannten
Gründen nach rechts von der Fahr-
bahn ab, fuhr einen Abhang hinun-
ter und kollidierte mit einem Baum.
Beim Unfall verletzte sie sich leicht.
Das Fahrzeug (Wert: circa 35.000
Euro) hatte nach dem Zusammen-
prall Totalschaden. Am Baum und
einem Weidezaun entstand eben-
falls Sachschaden. |ja

UNFALL

Fahrt endet an Baum:
35.000 Euro Schaden

ZWICKAU — Der Demokratie-Bus der
Konrad-Adenauer-Stiftung macht
am Montag von 13.30 bis 18.30 Uhr
auf dem Georgenplatz in Zwickau
Station. „In Zeiten, in denen Hass
und Populismus im öffentlichen
Raum zunehmen, der Umgangston
rauer wird, fördern wir das Bewusst-
sein für demokratische Werte und
politische Kultur“, sagte Ulrike Bü-
chel von der Stiftung. Am Montag
wird auch der Zwickauer Landtags-
abgeordnete Gerald Otto (CDU) das
Projekt unterstützen und Fragen be-
antworten. |ja

GEORGENPLATZ

Demokratie-Bus am
Montag in Zwickau

ZWICKAU — Auf dem Neumarkt in
Zwickau ist es am Freitag am frühen
Nachmittag zu einer Auseinander-
setzung zwischen mehreren Perso-
nen gekommen. Das teilte Polizei-
sprecher Christian Schünemann
mit. Demnach habe ein Mann aus
Gambia (21) nach einem Streit zwei
andere Personen mit einem Messer
bedroht. „Bei dem einen handelte es
sich um einen 22-jährigen Deut-
schen, bei dem anderen um einen
16-jährigen Libyer“, sagte Schüne-
mann. Verletzt worden sei aber nie-
mand, heißt es weiter. Der Täter
flüchtete Richtung Innenstadt und
konnte dort von der Polizei im Be-
reich der Zwickau-Arcaden gestellt
werden. Er wurde festgenom-
men. |erki

KRIMINALITÄT

Personen mit
Messer bedroht

WIESEN — Ringo Schauer ist seit Don-
nerstag neuer Geschäftsführer des
Asklepios Fachklinikums Wiesen.
Er folgt auf Alexander Weiß. Der Di-
plombetriebswirt für Management
im Gesundheitswesen war seit 2017
Geschäftsführer und wechselt nun
auf diesen Posten im Asklepios-
Fachklinikum in Stadtroda bei Jena.

Unter der Regie des gebürtigen
Thüringers waren der Klinikneubau
und die Sanierung des Altbaus be-
reits vorbereitet worden. Die Umset-
zung des seit Jahren geplanten Pro-
jektes, für das 13 Millionen Euro ver-
anschlagt sind, wird nun der
40-jährige Ringo Schauer in Angriff

nehmen. Er arbeitet bereits seit 2003
in dem Krankenhaus an der B 93 im
Wildenfelser Ortsteil Wiesen, wo er
zuletzt als Kaufmännischer Leiter
und Prokurist tätig war. Der 40-Jäh-
rige ist in Bad Elster aufgewachsen
und lebt mit Frau und drei Kindern
im vogtländischen Auerbach. Er hat
an der Berufsakademie in Plauen ein
Studium zum Diplom-Betriebswirt
für Management im Gesundheits-
wesen absolviert.

„Wiesen ist familiär, da kennt je-
der jeden. Es besteht ein gutes Mitei-
nander“, schätzt der neue Geschäfts-
führer ein. Neben dem Neu- und
Umbau der Klinik sei ihm die Ge-
winnung von ärztlichem und pfle-
gerischem Nachwuchs wichtig, ge-
nau wie die Entwicklung weiterer
Versorgungsangebote.

Das Spezialkrankenhaus in Wie-
sen gehört seit 1994 zum Asklepios-
Konzern und hat eine hohe Bedeu-
tung bei der psychiatrischen Versor-
gung in der Region. Patienten mit
verschiedenen Suchterkrankungen
wie Alkohol-, Drogen- und Medika-
mentenabhängigkeit kommen auch
aus anderen Bundesländern. Eine
Bettenauslastung von nahezu
100 Prozent zeigt, wie groß der Be-
darf an Behandlungen ist. Aktuell

hat die Einrichtung ein neues Ange-
bot für Menschen eingerichtet, die
unter Langzeitschäden einer Coro-
naerkrankung leiden.

Die Klinik verfügt über 145 sta-
tionäre sogenannte Akutbetten,
21 Plätze in der Tagesklinik, eine
psychiatrische Institutsambulanz
sowie 48 Betten in der Rehabilita-
tionsklinik für Abhängigkeitser-
krankungen. Nach der Wende sind
bereits zwei neue Klinikbauten und
eine Tagesklinik entstanden. Aber
der Altbau ist mit Vier- bis Sechs-
Bett-Zimmern nicht mehr zeitge-
mäß. Die zwei Stationen dort sollen
nun saniert und modernisiert wer-
den. Ins neue Bettenhaus werden die
Abteilungen für Gero- und Akutpsy-
chiatrie einziehen. Das Land Sach-
sen fördert die bevorstehenden Bau-
maßnahmen mit 8,6 Millionen
Euro. Die Klinik selbst will 4,4 Milli-
onen Euro Eigenmittel in die Arbei-
ten stecken. |mit upa

Fachklinik Wiesen hat
neuen Geschäftsführer
Wechsel in der Führung
des Krankenhauses: Ringo
Schauer löst Alexander
Weiß nach vier Jahren an
der Spitze ab und steht
mit Neubau sowie Altbau-
sanierung vor großen
Herausforderungen.

VON VIOLA MARTIN

Ringo Schauer
Neuer Geschäftsführer

FOTO: KLINIKUM WIESEN
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Abstand, Masken

Bis auf ein Hygienekonzept gibt es keinerlei Beschränkun-
gen.

Jegliche Sportausübung bei Kontakterfassung ohne Personenbegrenzung
oder Testpflicht erlaubt.
Bei Sportveranstaltungen mit Publikum wird eine Testpflicht nur dann
vorgeschrieben, wenn der 1,50-Meter-Mindestabstand unterschritten wer-
den soll.

Gastronomie im Innenbereich

Hochzeiten und Beerdigungen

SporthallenPrivate Treffen/Feiern

Bis auf ein Hygienekonzept gibt es keinerlei Beschränkun-
gen.

Einzelhandel

Unter freiem Himmel gilt grundsätzlich keine Masken-
pflicht.
Ein medizinischer Mund-Nasen-Schutz muss in Ladenge-
schäften und Märkten, bei körpernahen Dienstleistungen
wie etwa dem Friseur sowie bei der Beförderung im öffent-
lichen Nah- oder Fernverkehr getragen werden. Ebenfalls
verlangt wird ein medizinischer Mund-Nasen-Schutz von
Besuchern von Großveranstaltungen (mit mehr als 1000
Besuchern) im Innenbereich.
Eine FFP2- oder vergleichbare Atemschutzmaske ist bei Be-
suchern und Beschäftigten von Pflegeeinrichtungen Pflicht,
sofern sie nicht über einen vollständigen Impfschutz verfü-
gen oder als „genesen“ gelten – worunter diejenigen zäh-
len, deren positiver PCR-Test zwischen einem halben Jahr
und vier Wochen alt ist.

Alle Einrichtungen dürfen mit Hygienekonzept öffnen. In Prostitutions-
stätten wie auch in den Innenbereichen von Diskotheken, Clubs und Mu-
sikclubs brauchen Besucher zusätzlich tagesaktuelle Negativtests.

Botanische Gärten und Zoos

Kirchen
Vorgeschrieben ist neben einem Hygienekonzept die Pflicht
zur Kontakterfassung der Besucher.

Die Kirchen und Religionsgemeinschaften regeln ihre Zusammenkünfte in
eigener Verantwortung.

Es gibt keinerlei Beschränkung von Teilnehmerzahl oder
Hausständen.

Die Öffnung beispielsweise von Museen, Kinos oder Theater ist unter Ein-
haltung von Hygienekonzepten und Kontakterfassung möglich. Großver-
anstaltungen (über 1000 Besucher - wobei Geimpfte und Genesene mitge-
zählt werden) sind mit genehmigtem Hygienekonzept, Kontakterfassung
und tagesaktuellen Tests möglich.

Gastronomie im Außenbereich

Fitnessstudios

Freizeitparks, Freizeiteinrichtungen

Botanische und zoologische Gärten dürfen bei Einhaltung von Hygienere-
geln ohne Auflagen besucht werden.

Geöffnet für Kunden mit Kontakterfassung unter Einhal-
tung eines Hygienekonzepts.

Jegliche Sportausübung bei Kontakterfassung ohne Personenbegrenzung
oder Testpflicht erlaubt. Bei Sportveranstaltungen mit Publikum wird eine
Testpflicht nur dann vorgeschrieben, wenn der 1,50-Meter-Mindestab-
stand unterschritten werden soll.

In Kitas und Schulen ist Regelbetrieb. Kitas können ihr jeweiliges pädago-
gisches Konzept anwenden. In Schulen gibt es Präsenzunterricht ohne Tei-
lung der Klassen. Schüler und Personal werden einmal pro Woche getes-
tet. Das Tragen von Masken wird lediglich empfohlen.

Für die Öffnung wird nur noch die Einhaltung eines Hygienekonzepts ver-
langt.

Freibäder, Hallenbäder, Saunen

Die geltenden Regeln ab sieben Tagen Inzidenz unter 10

Der gesamte Einzelhandel – worunter die Corona-Verord-
nung „Ladengeschäfte und Märkte mit Kundenverkehr für
Handelsangebote“ zählt – kann mit Hygienekonzept öffnen.
Es gibt keine Testpflicht für Kunden.
Es gibt keine Verkaufsflächenbeschränkung.

Außensportanlagen

Schulen und Kindertagesstätten

Friseure, körpernahe Dienstleistung

Beherbergungsbetriebe

Kultureinrichtungen

Für Beerdigungen und Eheschließungen gelten keine Einschränkungen
der Personenanzahl.

Jegliche Sportausübung bei Kontakterfassung ohne Personenbegrenzung
oder Testpflicht erlaubt.
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Corona in der Region
Die wichtigsten Zahlen, Regelungen und Informationen zur Coronapandemie in Sachsen und Ihrer Region lesen Sie auf dieser Seite.

Alle aktuellen Nachrichten zum Thema finden Sie im Internet unter www.freiepresse.de/corona

Stationär behandelte Covid-Patienten 175
Covid-Patienten auf Normalstation 127
Covid-Patienten auf Intensivstation 48
Schätzzahl Genesene 275.520

Infektionsfälle neu gegenüber Vortag 9
Infektionsfälle (seit 2. März 2020) 285.932
Todesfälle neu gegenüber Vortag 2
Todesfälle (seit 2. März 2020 10.082
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Um die Angaben vergleichbar zu machen, veröffentlichen
wir hier die Zahlen des Robert-Koch-Instituts. Die Daten aus
Stadtverwaltungen und Landratsämtern sind zum Teil aktu-
eller und können dadurch abweichen. Alle aktuellen Zahlen
unter www.freiepresse.de/corona

1,3

Stand: 2 Juli 2021, 0 Uhr

Saarland 43,6 430.699 59,2 584.568 991.419 
Nordrhein-Westfalen 40,9 7.338.287 58,2 10.439.920 17.271.028 
Mecklenburg-Vorpommern 39,7 637.780 55,6 894.674 1.498.216 
Schleswig-Holstein 38,4 1.116.154 59,2 1.718.537 2.765.632 
Bremen 37,7 256.681 63,7 433.656 669.479 
Bayern 37,5 4.919.578 53,3 7.002.026 11.671.227 
Baden-Württemberg 37,0 4.104.051 55,0 6.108.600 9.979.194 
Sachsen 36,6 1.490.728 47,7 1.943.157 3.370.828 
Rheinland-Pfalz 36,5 1.492.920 56,7 2.319.201 3.716.728 
Sachsen-Anhalt 36,5 801.798 52,6 1.155.427 1.899.047 
Hamburg 36,4 672.886 54,2 1.001.537 1.628.726 
Niedersachsen 36,4 2.907.575 57,2 4.576.147 7.229.819 
Hessen 36,2 2.274.464 54,7 3.440.696 5.587.851 
Berlin 35,9 1.317.105 55,2 2.024.912 3.269.988 
Thüringen 35,6 759.473 52,2 1.112.692 1.839.714 
Brandenburg 34,4 866.602 52,6 1.327.754 2.129.915 
Bundesressorts** - 100.706 - 165.945 262.593 
Gesamt 37,9 31.487.487 55,6 46.249.449 75.781.404 
* Impfungen, die in den bundeseigenen Impfzentren aus dem Impfkontingent des Bundes durchgeführt wurden. Dies sind Impfungen, die Angehörigen des Bundes gemäß §§ 2, 3 und 4 Coronavirus-Impfverordnung verabreicht wurden. Eine Impfquote kann aufgrund ei-

ner fehlenden Nennerpopulation nicht berechnet werden, die Impfungen gehen allerdings in die Berechnung der Impfquote für Gesamtdeutschland mit ein

Impfquoten in Deutschland
Vollständig Geimpfte Einmalig Geimpfte      Verabreichte ImpfungenBundesland
Quote Quote



rebsbetroffene haben es im
Laufe ihrer Erkrankung mit
vielen verschiedenen Fach-

leuten zu tun: Angefangen beim
Hausarzt, über den Onkologen,
den Strahlentherapeuten oder
Chirurgen, bis hin zum Physiothe-
rapeuten. Der Weg der interdiszi-
plinären Behandlung ist lang und
mitunter beschwerlich. Sowohl
während als auch nach der Be-
handlung sind für Patienten meist
viele Fragen offen. An dieser Stel-
le bietet die Sächsische Krebsge-
sellschaft Unterstützung. Am
Schlobigplatz in Zwickau sowie in
Glauchau steht den Betroffenen

K ein multiprofessionelles Team aus
Sozialarbeiterinnen und Psycho-
loginnen beratend zur Seite.

Nach der Therapie schließen
sich oft Rehabilitation oder Maß-
nahmen zur beruflichen Wieder-
eingliederung an. Die Beraterin-
nen können im individuellen Ein-
zelgespräch Tipps und Unterstüt-
zung zur Antragstellung und Fra-
gen zur Verfahrensweise oder zu
finanziellen Leistungen nach und
bei Krebs geben. Zu den weiteren
Angeboten der Beratungsstelle
gehören die Beratung zum
Schwerbehindertenrecht, zur Er-
werbsminderungsrente, zur Pfle-

ge, Pflegeleistungen, Hilfsmittel-
versorgung und vieles mehr. Zu-
dem zählen dazu die psychoonko-
logische Beratung, Unterstützung
in allen Phasen der Erkrankung,
Information durch Broschüren
und die Vermittlung zu Selbsthil-
fegruppen und weiteren An-
sprechpartnern. www.skg-ev.de

Umfangreich und kostenfrei
TUMORBERATUNG: von A wie Antragstellung bis Z wie Zusatzleistung

ANZE IGEN
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ultur wiedererleben, Wirt-
schaft neu denken – unter
diesem Motto präsentiert

sich der diesjährige Wirtschafts-
brunch am 8. Juli im August
Horch Museum in Zwickau.

Im kurzweiligen Podiumstalk
werden Zukunftsfragen aus Kul-
tur, Medien und Gesellschaft dis-
kutiert, darunter: Wie erleben wir

K die Kultur von morgen? Wie kann
Technik unseren Alltag berei-
chern? Welche Chancen ergeben
sich aus den Innovationen von
morgen? Mit Diskussion und Ge-
dankenaustausch rahmen hoch-
karätige Talkgäste das Pro-
gramm. „Ganz besonders freuen
wir uns darüber, Hiltrud Werner,
Vorständin der Volkswagen AG,

zu begrüßen“, so der Organisator
Matthias Krauß. Durch das Pro-
gramm führen unter anderem
Geschäftsführer der Freien Pres-
se, Dr. Michael Tillian, und Zwi-
ckaus Oberbürgermeisterin Cons-
tance Arndt.

Kartenbestellungen per Tele-
fon: 0375 8830 0000 oder E-
Mail: ticket@kraussevent.de.

Zukunftsfragen im Fokus
WIRTSCHAFTSBRUNCH 2. Auflage am 8. Juli im August Horch Museum

Organisatoren und Sponsoren freuen sich auf Diskussion und Gedankenaustausch. FOTO: KATHRIN BUSCHMANN

Verkaufsleiter:
Uwe Arlt (verantw.)
Tel.: 0375 549 16050

Redaktion:
Ludmila Thiele

Impressum

Karen Awet (l.) und Danny Lan-
ger vom CBD-Store „Naturkraft“
freuen sich über wachsendes In-
teresse für verschiedene CBD-
Produkte. Aktuell beobachten
sie steigende Nachfrage nach
Venengel gegen schwere, müde
Beine und dem Arthrose- und
Muskel-Gel Warm und Cool. Das
eine wärmt Muskeln und Gelen-
ke, wird auch präventiv genutzt,
das andere kühlt Schwellungen
und beugt Entzündung vor.

„Naturkraft“
überzeugt

Aller Anfang ist bekanntlich
schwer. Davon könnten Conny
Bachmann und ihre Tochter ein
Lied singen. Denn die eine grün-
dete am 1. Juli 1991 mit 17.000 D-
Mark ein Werbestudio und muss-
te vor allem in den ersten Jahren
nach der Geschäftsgründung al-
lerhand Steine aus dem Weg räu-
men. Die andere erweiterte am 1.
Juli 2019, knapp acht Monate vor
dem ersten Lockdown, das Deko-
studio ihrer Mutter in Zwickaus
Schumannstraße um das Dekoca-
fé „le petit panier“, das übersetzt
„kleines Körbchen“ bedeutet. Der
Name ist eine kleine Anspielung
an ihren Nachnamen „Korb“.

Das Café ist mit ganz viel Liebe
zum Detail, französischer Lebens-
art und Romantik dekoriert. Kein
Wunder, denn die beiden haben
den Schauwerbegestalter-Beruf
von der Pike auf gelernt. „Ich ha-
be es von der Besten, von meiner
Mutter, gelernt“, sagt Denise
Korb. „Dabei wollte ich es zuerst
gar nicht. Es bildete 1996 aber
niemand sonst in Zwickau Schau-
werbegestalter aus. Jetzt ist es
mein größtes Glück. Denise ist ei-
ne unverbesserliche Optimistin

und ist genau wie ich eine Deko-
rateurin mit Leib und Seele. Wenn
ich sie nicht seit 25 Jahren an
meiner Seite hätte, würde es viel-
leicht sowohl Connys Dekostudio
als auch das Dekocafé nicht ge-
ben“, sagt Conny Bachmann und
erklärt: „Denn wir fangen inner-
halb von zwei Jahren seit der Er-
öffnung des Cafés, jetzt zum drit-
ten Mal neu an.“

Sie hätten es ohne ihren „su-
per netten“ Vermieter nicht ge-
schafft, die Schließzeiten wäh-
rend der beiden Lockdowns heil
zu überstehen“, sagt Conny Bach-
mann, die am Donnerstag mit ei-
ner 30-Jahre-„Geburtstagstorte“
überrascht wurde – frisch zube-
reitet von ihrer Tochter. „Genauso
wie das Dekorieren liebe ich es
auch zu backen und zu kochen –
keine Hausmannskost, sondern
leichte Küche wie leckere Crêpes.
Egal ob süß oder herzhaft, bei
mir wird alles frisch selbst zube-
reitet“, sagt Denise Korb und be-
tont: Auf individuelle Wünsche
der Kunden einzugehen, sei im
Dekocafé „le petit panier“ genau-
so selbstverständlich wie seit 30
Jahren in Connys Dekostudio.

Die Guten im „Körbchen“
Connys Dekostudio & Dekocafé le petit panier

Das Mutter-Tochter-Gespann Conny Bachmann und Denise Korb im
Connys Dekostudio, einem Zuckertüten- und Dekoparadies.

WILKAU-HAßLAU — Die beinahe un-
endliche Geschichte um die immer
wieder verschobene Reparatur des
Springbrunnens „De Spinn“ auf
dem Marktplatz von Wilkau-Haß-
lau fand am Donnerstagabend ein
Ende – vorläufig. Überraschend
machte Bürgermeister Stefan Feus-
tel (CDU) im Stadtrat den Vorschlag,
das seit Jahren trockene Wasserbe-
cken mit Erde zu füllen und das Rie-
senbeet zu bepflanzen. Das hatten
Bürgermeister und Räte vor sieben

Jahren noch kategorisch ausge-
schlossen. Jetzt die Kehrtwende:
„Wir müssen uns von der Vorstel-
lung verabschieden, den Spring-
brunnen im Original zu erhalten“,
sagte er. Dass man jetzt handeln
könne, sei einer Einigung mit dem
Künstler Jo Harbort zu verdanken.
Das eigentliche Wasserspiel ist als
Kunstwerk in das Becken integriert.
Bisher war befürchtet worden, dass
der Künstler Rechte an seinem Werk
geltend machen könnte, wenn man
es verändert oder gar entfernt. „Das
war unbegründet“, sagte Feustel. „Es
ist ein Auftragswerk, über das wir als
Auftraggeber verfügen können.“

Der Springbrunnen „De Spinn“,
der an die Kammgarnspinnerei erin-
nert, die einst auf dem Gelände
stand, musste 2015 stillgelegt wer-
den, nachdem zahlreiche Versuche
fehlgeschlagen waren, ihn in einen
dauerhaft funktionierenden Zu-
stand zu versetzen. Inzwischen
müssten alle Wasser- und Stromlei-
tungen ausgetauscht werden. Das

Problem: An die unterirdischen Ka-
belschächte ist kaum heranzukom-
men, was einer Fehlplanung beim
Bau zugeschrieben wird. Zudem
müsste inzwischen auch das Becken
neu verkleidet werden, nachdem
sich die Fliesen in großer Zahl lösen.
„Es muss jetzt irgendetwas passie-
ren“, sagte der Bürgermeister. Aller-
dings: Eine Reparatur sei aus finanzi-
ellen Gründen frühestens in den
Jahren 2023 oder 2024 möglich.
Dann jedoch, so die Befürchtung,
könnten die entstehenden Kosten
an die 200.000 Euro heranreichen.
Die letzte Kostenschätzung von
2019 beläuft sich auf 137.000 Euro.
Bisher waren alle Versuche, Förder-
mittel zu erhalten, fehlgeschlagen.

„Ob wir in ein paar Jahren Förder-
mittel bekommen, ist auch völlig of-
fen“, sagte Feustel. Noch in diesem
Sommer sollen daher der Boden auf-
gebrochen und die Fläche bepflanzt
werden. Die Sitzmöglichkeiten um
die Anlage bleiben erhalten.

Die Räte begrüßten den Vor-
schlag und stimmten der Notlösung
zu. „Wir haben das Problem lange
vor uns hergeschoben“, sagte Stefan
Jung (CDU). Ihm geht es darum, aus
den negativen Schlagzeilen heraus-
zukommen. Ute Gubick (Grüne)
sieht einen Pluspunkt in der Aufhe-
bung der Bodenversiegelung. Das
werde sich in einer geringfügigen
Temperaturabsenkung am Brunnen
auswirken. „Im Sommer haben die
Fliesen die Hitze aufgenommen und
wieder sehr stark abgestrahlt“, sagte
sie. Zu einem späteren Zeitpunkt, so
verständigten sich die Räte, könne
nach einer neuen Lösung für den
Springbrunnen gesucht werden.
Feustel kann sich auch ein kleineres
Wasserspiel vorstellen.

Im Springbrunnen wachsen bald Pflanzen
Aus dem maroden Bau-
werk im Stadtzentrum
von Wilkau-Haßlau soll
ein Beet werden. Eine
Reparatur des Wasser-
spiels ist derzeit aus
Geldnot nicht möglich.

VON FRANK DÖRFELT

Der „De Spinn“ genannte Springbrunnen auf dem Markt in Wilkau-Haßlau ist
schwer beschädigt und seit Jahren trockengelegt. FOTO: RALPH KÖHLER/ARCHIV

Jo Harbort
Künstler

FOTO: A. WOHLAND/ARCHIV
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LANDKREIS — Die Kreisnaturschutz-
station Gräfenmühle veranstaltet
am 10. und 11 Juli eine besondere
Wanderung. Sie soll zwei Tage dau-
ern und entlang der Mulde von Zwi-
ckau nach Wolkenburg führen. Ent-
lang der Hauptlebensader des Land-
kreises Zwickau soll es vielfältige
Möglichkeiten für Naturbeobach-
tungen und zum Abschalten geben.
Die erste Etappe führt bis Glauchau.
Hier war laut Jan Theumer von der
Naturschutzstation eine Übernach-

tung in Zelten geplant. Allerdings
klappte das aus organisatorischen
Gründen nicht auf den geplanten
Grundstücken. „Vielleicht findet
sich ja noch jemand, der uns in der
Nähe der Mulde auf einer kleinen
Fläche zelten lässt. Ansonsten wird
es eine zweigeteilte Wanderung,
und die Teilnehmer schlafen zuhau-
se“, sagt Theumer. Am zweiten Tag
soll es weiter flussabwärts bis Wol-
kenburg gehen. |mpf 

Telefon 03762 7593514

Tour entlang der Mulde
Zweitägige Wanderung von Zwickau nach Wolkenburg

ANZEIGE

er Lauf der Zeit verändert
die Sprache. Vor vielen, vie-
len Jahren sagten die Leute

noch Abort, wenn sie dorthin muss-
ten, wohin auch der Kaiser nur zu
Fuße eilte, wenn ihm die Blase
drückte. Heute kommt einem da
auch schon mal der Begriff Sanitär-
trakt unter, wenn es um das Thema
Toilette geht. Auch die Coronapan-
demie hat Bewegung in unsere Arti-
kulation gebracht. Es gibt Anste-
ckungspartys, Digitalfestivals oder
Mini-Ischgls ...

Aber bis in das Alpenland muss
man da gar nicht schauen. In Mari-
enthal zum Beispiel, da hat sich ver-
bal und bei der Anwendung geflü-
gelter Worte inzwischen ebenfalls
eine ganze Menge getan. Nehmen
wir einmal folgende fiktive Situati-
on an: Einem Radfahrer, der fast von
einem Auto umgefahren worden
wäre, entfährt es nach der brenzli-
gen Situation wutentbrannt: „Bei dir
piept’s wohl?“ Dabei tippt er sich
mit dem Zeigefinger vielsagend an
die Stirn. Der Autofahrer bleibt aber
ganz entspannt und antwortet nicht

D unfreundlich: „Sie sind wohl rein
sprachlich nicht mehr auf dem Lau-
fenden? In Marienthal heißt das
jetzt klar und deutlich: Bei Ihnen
brummt’s wohl? Überprüfen Sie
doch bitte mal Ihren inzwischen be-
reits etwas veralteten Sprachwort-
schatz, guter Herr!“

Okay, die hier dargestellte Muta-
tion der altbekannten Formulierung
ist nicht ganz real. Aber sie hat na-
türlich einen realen Hintergrund,
wir machen an dieser Stelle ja kei-
nen Schabernack. So titelte unsere
Lokalausgabe am Dienstag mutig:
„Das mysteriöse Brummen von Ma-
rienthal“ – denn tatsächlich verneh-
men mehrere Einwohnerinnen dort
seit einiger Zeit seltsame Geräusche,
die vor allem in der Nacht auftreten
und deren Quelle völlig unklar ist.
Kann man nur hoffen, dass kein
nachtaktiver Bär dahintersteckt, der
sich irgendwo im Untergrund ver-
buddelt hat. Sonst wird man am En-
de noch gerügt, weil man jemanden
an den Kopf wirft, dass er auf den
Hund gekommen ist, verzwickt und
zugenäht!

VERZWICKT UND ZUGENÄHT

Bei dir brummt’s!
Der ganz normale Schwansinn:
Was Zwickau in dieser Woche bewegte

VON ERIK KIWITTER

ZWICKAU — 25.000 Euro: Eine Spende
in dieser Höhe haben am Donners-
tag Monika Uhlmann und Renate
Lang für die DRH-Stiftung Kinder-
hilfe von einer Bewohnerin der Zwi-
ckauer K&S Seniorenresidenz erhal-
ten. Die Spenderin unterstütze seit
einiger Zeit die Arbeit der 2007 ge-
gründeten Stiftung sehr großzügig,

aber „die Höhe dieser Spende ist
wirklich ganz außerordentlich“, sag-
te Monika Uhlmann. „Wir freuen
uns über jede einzelne Spende, egal
wie hoch sie ist, und waren schon
von der großen Spendenbereitschaft
im vergangenen Jahr überwältigt. So
konnten wir uns allein im Rahmen
unserer Spendenstern-Aktion über
eine Rekordsumme von mehr als
19.500 Euro freuen. Hinzu kam 1500
Euro Spendengeld für Weihnachts-
geschenke an Kinder aus sozialen
Einrichtungen“, so Uhlmann.

„Wir können mit Fug und Recht
sagen, dass wirklich jeder Cent in
die Projekte und kein Cent in Ver-
waltung geht. Wir arbeiten alle eh-
renamtlich“, sagte der Stiftungsrats-
vorsitzende Rainer Eichhorn. Er war

am Freitag dabei, als Adam-Ries-
Grundschüler neue Spiele in den
Außenanlagen und Pausenräumen
erhielten. 1600 Euro wurden dafür
zur Verfügung gestellt – darin ent-
halten auch die 830 Euro, die er an-
lässlich seines 70. Geburtstages er-
halten hatte. „Ich hatte gebeten, auf
Geschenke zu verzichten und dafür
zugunsten unserer Stiftung zu spen-
den, sagte er. Es sei immer eine Freu-
de zu sehen, wie die Kinder die Sa-
chen in Besitz nehmen, zu denen die
Stiftung ihnen verhilft.

Zwei Tage zuvor fand die sym-
bolische Übergabe des Projektes
„Medienpädagogische Bildung und
Erziehung“ statt. Dabei präsentier-
ten René Hadrian, Teamkoordinator
der Kinder- und Jugendzentrums

„Spinnwebe“, und der Bereichsleiter
des SOS-Kinderdorfes Sachsen Mar-
tin Pollmann den ersten Kurzfilm,
der mit der technischen Ausrüstung
gedreht wurde, die von der Stiftung
gespendet wurde. „Mit dem Spen-
dengeld von 2500 Euro konnten wir
einen Beamer und die Kameraaus-
rüstung samt Zubehör anschaffen.
Den Film haben wir mit den Jugend-
lichen am Biotop am Kinderdorf ge-
dreht und bei uns in der ,Spinnwebe‘
bearbeitet und zusammen geschnit-
ten“, sagte Hadrian.

Die DRH Stiftung Kinderhilfe un-
terstützt seit 2007 sozial benachtei-
ligte Kinder und Jugendliche. Seit
der Gründung gingen mehr als
300.000 Euro Spenden ein. Rund 330
Projekte wurden bisher finanziert.

Schüler freuen sich über Spiele für drinnen und draußen
Die DRH-Stiftung unter-
stützt sozial benachteiligte
Kinder und Jugendliche.
Diese Arbeit überzeugt of-
fensichtlich eine Seniorin.

VON LUDMILA THIELE

Rainer Eichhorn mit Schülern der Adam-Ries-Grundschule. Das Spielen
macht allen Spaß. FOTO: RALPH KÖHLER

Konzertreihe: In der Ausgabe vom
Donnerstag stand auf Seite 12 – „Wo-
hin in der Region“ – dass am Sonntag
zu einer Veranstaltung innerhalb
der Konzertreihe „Schumann Plus“
nach Zwickau mit dem Leipziger
Klavierquartett ins Robert-Schu-
mann-Haus, Hauptmarkt 5, eingela-
den wird. Das ist falsch. Die Veran-
staltung findet erst am 11. Juli,
17 Uhr, statt.

FALSCH & RICHTIG

Ein Wiedersehen mit Schlagersängerin Regina Thoss
und ein Wiederhören ihrer großen Erfolge wie „Die
Liebe ist ein Haus“ haben am Freitagnachmittag die
Bewohner des Pflegeheims „Kursana Domizil“ an der
Arndtstraße in Zwickau erlebt. Die 74-jährige Künstle-
rin, die in der Robert-Schumann-Stadt geboren und
aufgewachsen ist, erzählte zwischen den Liedern Ge-

schichten aus ihrem Leben, gab Anekdoten zum Bes-
ten und antwortete bereitwillig auf Fragen der Zuhö-
rer, bei denen die Schlager besonders schöne Erinne-
rungen weckten. Bis heute kommt die Wahl-Berline-
rin immer wieder gern zu Besuch in ihre Heimat. Am
Abend traf sie sich noch mit früheren Mitschülerin-
nen im Achat-Hotel. |tc FOTO: RALPH KÖHLER

Regina Thoss zu Besuch in ihrer Geburtsstadt

Gespannt verfolgen in diesen Tagen
viele die Europameisterschaft im
Fußball. Wer wird den Titel gewin-
nen? Nur eine Mannschaft kann am
Ende ganz oben stehen. Und schon
der Zweite geht als Verlierer vom
Feld. Die sportliche Leistung und
ein bisschen Glück entscheiden
darüber, wer der Sieger sein wird.
Darin liegen Spannung und Reiz
eines solchen Turniers. Und nach
vier Jahren gibt es die nächste
Chance.

Ganz anders ist das in unserem
Verhältnis zu Gott. Hier soll es mög-
lichst viele Gewinner geben. Die
Entscheidung fällt nicht im Kampf.
Entscheidend sind nicht Leistung
und Glück. Allein der Glauben ge-
winnt. Und der ist nicht mein Ver-
dienst. Er ist eine Gabe Gottes, eine
Gnade, die mir geschenkt wird. Und
das heißt für mich, ich kann Gott
dankbar sein, wenn ich glauben
kann und dadurch in einem engen
Verhältnis zu Gott stehe. Und ich
kann mich freuen, wenn noch viele
andere auch zu den Gewinnern ge-
hören und mit Gott als himmli-
schem Vater leben. Daran erinnert
uns der Wochenspruch. Aus Gnade
seid ihr gerettet durch Glauben, und
das nicht aus euch: Gottes Gabe ist
es. Epheser 2,8.

Anders als im Sport gibt es nicht
immer wieder ein neues Spiel. Jeder
hat nur ein Leben. Die Chance,
durch Glauben zu gewinnen, gibt es
nicht nur alle vier Jahre, sondern je-
den Tag meines Lebens neu. Wenn
Glauben ein Geschenk Gottes ist, be-
steht unsere Chance darin, offen da-
für zu sein, beschenkt zu werden. Es
steigert meine Gewinnaussicht er-
heblich, wenn ich den Kontakt zu
Gott suche.

Also nehmen wir doch einfach
mal an, es gibt Ihn. Sagen wir Ihm,
was uns bewegt. Hören wir, was Er
uns zu sagen hat. Feiern wir die Ge-
meinschaft mit Ihm. Leben wir so,
wie wir es vor Ihm verantworten
können. Und suchen wir den Aus-
tausch mit anderen über unsere Er-
fahrungen.

Wenn Sie das tun, werden Sie ent-
decken, wie der Same des Glaubens
in Ihnen Wurzeln schlägt und lang-
sam wächst.

Ich finde das viel spannender und
reizvoller als Fußball. Denn es ist
nicht nur ein Spiel. Es ist das Leben,
Ihr Leben.

UNSER AUTOR ist Dompfarrer in Zwickau.

GEISTLICHES WORT

Glauben
gewinnt
Eine Betrachtung
von Andreas Marosi FO
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WERDAU — Jürgen Reumann und sein
Team hatten in den vergangenen Ta-
gen auf dem Areal des Werdauer
Kletterwaldes noch alle Hände voll
zu tun. Schließlich sollen die knapp
100 Elemente auf den sieben Par-
cours zwischen den Bäumen ab die-

sem Wochenende wieder genutzt
werden. „Von den zuständigen Be-
hörden haben wir schon ab dem
1. Juli grünes Licht für die Eröffnung
bekommen, offiziell öffnen wir am
Samstag“, sagt der 60-Jährige, nach-
dem der Kletterwald im zweiten Co-
rona-Jahr einen Monat länger als
2020 geschlossen bleiben musste. Ei-
gentlich beginnt die Saison im
Steinpöhlwald immer im April.

„Wir waren in den vergangenen
Monaten aber nicht untätig“, betont
Jürgen Reumann, wobei er nicht nur
die Elemente in luftiger Höhe im
Blick hatte. Die vergangenen trocke-
nen Sommer haben auch den Bäu-
men im Kletterwald zu schaffen ge-
macht. „Wir mussten aus Sicher-
heitsgründen bei acht Bäumen die
ausgetrockneten Kronen absägen,

bevor die vielleicht irgendwann von
selbst abgebrochen wären“, erzählt
Reumann. Zu seinem Glück stehen
in „seinem“ Wald in der Mehrzahl
Rotbuchen, die in Sachen Trocken-
heit standhafter sind als andere Bäu-
me. „Einen Berufskollegen von mir
hat es da viel schlimmer getroffen,
weshalb ich mit meinen acht Bäu-
men noch gut bedient bin“, sagt der
Kletterwald-Chef, der für alle Par-
cours im Steinpöhlwald inzwischen
das aktuelle Okay vom Tüv hat.

„Der Start am Wochenende wird
bestimmt etwas ruhiger über die
Bühne gehen, weil die Leute sich
erst einmal an die neuen Situatio-
nen gewöhnen müssen“, zieht Jür-
gen Reumann seine Erfahrungen
aus dem vergangenen Jahr heran.
Allerdings sei die letzte Schulwoche
vor den Sommerferien in Sachsen
bereits so gut wie ausgebucht. „Viele
Schulklassen nutzen die wieder ge-
gebene Möglichkeit von gemeinsa-
men Ausfahrten“, freut sich der Klet-
terwald-Chef. In den Sommerferien
ist das Areal an der Straße zur Frie-
denssiedlung dann sowieso – außer
montags – auch unter der Woche ge-
öffnet.

Es darf wieder geklettert
und gehangelt werden
Im Werdauer Kletterwald
im Steinpöhlwald werden
erstmals in diesem Jahr
wieder Gäste erwartet.
Sieben unterschiedlich
schwere Parcours sind
frisch vom Tüv geprüft.

VON THOMAS MICHEL

Für Jürgen Reumann und den Werdauer Kletterwald beginnt die Saison 2021
offiziell am heutigen Samstag.  FOTO: THOMAS MICHEL

Der Kletterwald befindet sich an
der Straße zur Friedenssiedlung in
Werdau hat jeweils am Wochenende
von 10 bis 20 Uhr geöffnet – in den
sächsischen Sommerferien zusätzlich
dienstags bis freitags von 13 bis
20 Uhr. |fp

» www.kletterwald-werdau.de

In Ferien länger geöffnet
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NACHRICHTEN

BAKU — Tschechiens Kapitän Vladi-
mir Darida (Foto) ist fit für das Vier-
telfinale gegen Dänemark am Sams-
tag in Baku. „Ich bin zu 100 Prozent
bereit für das Spiel“, versicherte der

Mittelfeldspieler
von Hertha BSC
am Freitag. Wegen
einer Verletzung
hatte der 30-Jähri-
ge im Achtelfinale
gegen die Nieder-
lande (2:0) gefehlt.
Nationaltrainer

Jaroslav Silhavy verwies darauf, dass
der körperliche Zustand bei seiner
Aufstellung maßgeblich sei. „Ich
glaube, dass wir uns richtig ent-
scheiden“, sagte Silhavy, der gegen
die Niederlande mit drei Änderun-
gen in der Anfangsformation erfolg-
reich gewesen war. Silhavy lobte
den Teamgeist der Dänen, die von
den Tschechen 2004 im EM-Viertel-
finale von Porto mit 3:0 bezwungen
worden waren. Silhavy war damals
Co-Trainer von Karel Brückner. |dpa

TSCHECHIEN

Kapitän Darida
wieder einsatzbereit
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ST. PETERSBURG — Diesmal hat es
nicht gereicht. Weltmeister-Bezwin-
ger Schweiz ist nach Eigentor und
Roter Karte im Viertelfinale der Fuß-
ball-EM gegen Spanien ausgeschie-
den. Vier Tage nach dem spektakulä-
ren Sieg im Elfmeterschießen gegen
Frankreich unterlagen die Eidgenos-
sen am Freitag in St. Petersburg nach
der Entscheidung vom Punkt mit
2:4 (1:1, 1:1, 0:1). Mikel Oyarzabal
verwandelte den entscheidenden
Elfmeter für die Spanier, Sergio Bus-
quets hatte gleich den ersten nur an
den Pfosten gesetzt. Spanien-Tor-
wart Unai Simón hielt aber gegen
Fabian Schär und Manuel Akanji,
der Schweizer Yann Sommer gegen
Rodri. Ruben Vargas verschoss.

Borussia Mönchengladbachs De-
nis Zakaria hatte in der achten Mi-
nute per Eigentor die spanische Füh-
rung erzielt, der ehemalige Bayern-
Profi Xherdan Shaqiri (68.) brachte
die Schweizer zurück ins Spiel. Ab
der 77. Minute musste die Mann-
schaft von Trainer Vladimir Petko-
vic wegen des Platzverweises von
Remo Freuler in Unterzahl spielen.
Das Halbfinale bei einem großen
Turnier bleibt für die Schweizer un-
erreicht.

Was für ein Pech für Zakaria, der
für den gelbgesperrten Kapitän Gra-
nit Xhaka spielen durfte: Spanien
nutzte gleich die erste Ecke. Koke
schlug den Ball von der rechten Sei-
te in den Strafraum, Aymeric Lapor-
te kam mit dem Kopf nicht ran. Zum
Glück für Jordi Alba: Der wieder zu-
rück in die Startelf gekehrte Routini-
er zog ab und Zakaria fälschte un-

haltbar für seinen Mönchengladba-
cher Vereinskollegen Sommer im
Tor ab.

Nun war die Schweiz erst recht
gefordert. Aber dann das: Nach 20
Minuten musste Breel Embolo be-
handelt werden. Es ging nicht wei-
ter. Der Gladbacher musste raus, Ru-
ben Vargas vom FC Augsburg kam
rein. An ihrer Taktik gegen die Pass-
spezialisten aus Spanien hielten die
Eidgenossen fest. Nach 25 Minuten
hatte die Mannschaft von Luis Enri-
que fast 75 Prozent Ballbesitz. Und
nach einer weiteren Ecke noch eine
Topchance: Diesmal stieg Alvaro
Morata hoch, Sommer musste sich
strecken, war aber zur Stelle.

Was den Schweizern fehlte, war
Entlastung. Die Überraschungsmo-

mente durch Xhaka wurden
schmerzlich vermisst. Die paar hun-
dert Schweizer Fans, die in die nörd-
lichste EM-Stadt gereist waren, sa-
hen nach dem nervenaufreibenden
Weiterkommen gegen Frankreich

zunächst kein stürmisch-schweize-
risches Spektakel. Ein Kopfball von
Manuel Akanji ging deutlich übers
Tor (34.). Zwingendes war aber auch
bei den Spaniern nicht dabei. Sie lie-
ßen wie gewohnt den Ball laufen.
Der Zug zum gegnerischen Tor fehl-

te aber nach den beiden torreichen
Auftritten mit dem 5:0 gegen die Slo-
wakei und dem 5:3 gegen die Kroa-
ten.

Dafür sollte nach der Pause Dani
Olmo sorgen. Und gut eine Minute
nach dem Wiederanpfiff versuchte
er es von halblinks aus zwölf Metern
zum ersten Mal – stand aber im Ab-
seits. Luis Enrique legte nach, wech-
selte für Morata den zweiten Mittel-
stürmer Gerard Moreno ein. Doch
ein Treffer wäre fast auf der Gegen-
seite gefallen. Zakarias Kopfball
strich aber knapp am Tor der Spani-
er vorbei. Ruhig wirkte Luis Enrique
ob der knappen Führung gegen eine
Schweizer Mannschaft, die gegen
Frankreich schon 1:3 zurückgelegen
hatte, ganz und gar nicht. Er sprang

von der Bank auf, gestikulierte und
schimpfte. Aus gutem Grund: In der
64. Minute ließen sie eine hochkarä-
tige Chance durch Steven Zuber zu,
Keeper Unai Simón rettete aber die
Führung.

Machtlos war er beim Ausgleich,
den ein Missverständnis zwischen
Spaniens Verteidigern Laporte und
Pau Torres einleitete, was Freuler für
die Vorlage auf Shaqiri nutzte. Der
Jubelschrei des ehemaligen Bayern-
Profis sollte auch belegen: Jetzt geht
noch mehr. Kurz danach musste
aber Freuler nach einem groben
Foulspiel vom Feld, die spannende
Schlussphase begann – ohne weite-
res Tor. Es ging in die Verlängerung
und ins hochspannende Elfmeter-
schießen. |dpa

Drei Schweizer Patzer im Elferkrimi
Spanien steht erstmals
seit 2012 wieder in einem
EM-Halbfinale. Das
Spiel wurde erst in einem
Elfmeterkrimi entschieden.
Da waren die Schweizer
diesmal anders als
gegen Frankreich nicht auf
der Höhe.

VON JENS MARX

Kein Schmeckerchen: Spaniens Aymeric Laporte (li.) und der Schweizer Mario Gavranovic kämpfen um den Ball. FOTO: KIRILL KUDRYAVTSEV/DPA

Schweiz – Spanien

2:4
nach Elfmeterschießen

Viertelfinale
Samstag:
18 Uhr: Tschechien - Dänemark (in Baku)
21 Uhr: Ukraine - England (in Rom)
(beide Spiele in der ARD)

WEGWEISER

Viertelfinale
Schweiz - Spanien 2:4 n. E. (0:1, 1:1, 1:1)
Schweiz: Sommer - Elvedi, Akanji, Rodriguez -
Widmer (V/100. Mbabu), Zakaria (101.
Schär), Freuler, Zuber (90.+2 Fassnacht) -
Shaqiri (81. Sow), Embolo (23. Vargas) - Sefe-
rovic (82. Gavranovic/V)
Spanien: Simon - Azpilicueta, Laporte (V), P.
Torres (113. Thiago), Jordi Alba - Koke (90.+1
Llorente), Busquets, Pedri (119. Rodri) - F.
Torres (91. Oyarzabal), Morata (54. Moreno),
Sarabia (46. Olmo)
SR: Oliver (England). Zu.: 27.764. Tore: 0:1
Zakaria (8./Eigentor), 1:1 Shaqiri (68.). Elf-
meterschießen: Busquets verschießt, 1:0 Gav-
ranovic, 1:1 Olmo, Simon hält von Schär, Som-
mer hält von Rodri, Simon hält von Akanji, 1:2
Moreno, Vargas verschießt, 1:3 Oyarzabal. Ro-
te Karten: Freuler (77./grobes Foulspiel)

STATISTIK

BERLIN — Der frühere Weltmeister
Toni Kroos beendet seine Karriere in
der Fußball-Nationalmannschaft.
Das teilte der 31 Jahre alte Mittel-
feldspieler des spanischen Rekord-
meisters Real Madrid am Freitag mit.
„Die Entscheidung steht, sie ist un-
widerruflich“, sagte Kroos in seinem
Podcast. Es sei „immer so, dass nach
Turnieren gewisse Resümees gezo-
gen werden“, sagte Kroos. Er habe
sich auch schon vor der EM Gedan-
ken gemacht und die Entscheidung
bereits vor dem Turnier getroffen.

„Es ist nicht so, dass ich nach dem
Turnier aufgewacht bin und gesagt

habe: „Um Gottes willen, das muss
ich alles überdenken“, sagte Kroos
und berichtete im Gespräch mit sei-
nem Bruder Felix davon, dass er
schon 2018 darüber nachgedacht
habe, seine Karriere im National-
team zu beenden. Dies habe „absolut
nichts mit dem Ausscheiden zu tun
gehabt“, er habe „rational nachge-
dacht“, begründete Kroos.

Als „sehr, sehr bitter“ hatte Kroos
das Aus des Nationalteams im Ach-
telfinale der Europameisterschaft
gegen England bezeichnet. Unmit-
telbar danach war auch über die Zu-
kunft des Routiniers diskutiert wor-

den. Kroos war in der DFB-Auswahl
immer einer der wichtigsten An-
sprechpartner für den aus dem Amt
geschiedenen Bundestrainer Joa-
chim Löw, sah sich aber auch häufig
Kritik ausgesetzt. Kein Feldspieler
kam häufiger oder länger zum Ein-
satz unter Löw als der Mann mit der
Nummer acht, der es auf 106 Aus-
wahleinsätze gebracht hat.

2014 wurde der in Greifwald ge-
borene Kroos mit der deutschen Elf
in Brasilien Weltmeister, bislang
viermal war er Champions-League-
Sieger mit den Bayern (2013) und
Real Madrid (2016 bis 2018). |dpa

Toni Kroos macht nach 106 Länderspielen Schluss
Drei Tage nach dem EM-Aus erklärt der 31-Jährige seine Laufbahn in der Nationalmannschaft für beendet

Toni Kroos verabschiedet sich vom
Nationalteam. FOTO: FRANK AUGSTEIN/DPA

BAKU — Dänemarks Coach Kasper
Hjulmand hat vor dem EM-Viertelfi-
nale gegen Tschechien noch einmal
die Bedeutung von Christian Erik-
sen in der Heimat betont. Er sei im-
mer noch das Herz des Teams. Und
mit diesem Herzen und ohne Angst
werde das Team wieder voll da sein,
sagte der Trainer vor der Partie am
Samstag in Baku. Im EM-Auftakt-
spiel der Dänen war Eriksen zusam-
mengebrochen und hatte wiederbe-
lebt werden müssen. Die dramati-
schen Szenen in Kopenhagen waren
der Beginn eines emotionalen Auf
und Abs für die Dänen. |dpa

DÄNEMARK

Eriksen noch immer
das Herz des Teams

Torwart auf Jobsuche
Tomas Vaclik ist vereinslos. Der Ver-
trag des tschechischen Nationaltor-
warts ist beim FC Sevilla nach drei
Jahren zum 1. Juli ausgelaufen. Die
EM nutzt der 32-Jährige nun als Büh-
ne, um an der Jobbörse erfolgreich
zu sein. Der SSC Neapel soll Interes-
se haben, der FC Basel auch. |dpa

Fußballmuffel Benedikt
Der emeritierte Papst Benedikt XVI.
hat Volkslieder einem Fußballspiel
der deutschen Nationalmannschaft
vorgezogen. Während am Dienstag
das Achtelfinalspiel gegen England
lief, empfing Benedikt Gäste aus sei-
ner bayerischen Heimat. Sechs ehe-
malige Chorknaben der Regensbur-
ger Domspatzen besuchten ihn im
Vatikan. Anlass war der 70. Jahrestag
seiner Priesterweihe. |dpa

EM-SPLITTER

MÜNCHEN — Die Squadra Azzurra ist
im Stile eines Champions in das
EM-Halbfinale gegen Spanien einge-
zogen. Im Fünf-Sterne-Viertelfinale
gegen Belgien um den rechtzeitig ge-
nesenen Kevin De Bruyne gewan-
nen die Italiener am Freitagabend in
München nach dem großen Zittern
im Achtelfinale diesmal überzeu-
gend mit 2:1 (2:1). Nach Treffern von

Nicolò Barella (31. Minute) und Lo-
renzo Insigne (44.) schlugen die Ro-
ten Teufel vor 12 984 Zuschauern
durch Sturmriesen Romelu Lukaku
(45.+2) per Foulelfmeter zurück.
Doch die cleveren Italiener ließen
ihre Tifosi in Monaco di Baviera zu
später Stunde mit dem 32. Spiel oh-
ne Niederlage nacheinander das
nächste Fußball-Fest feiern.

Am Dienstag kommt es in Lon-
don zum brisanten Kräftemessen
zweier Fußball-Großmächte, die
sich auch bei den vergangenen drei
Europameisterschaften gegenüber-
standen. Die als Goldene Generation
gerühmte belgische Garde, die den
Ausfall von Real-Madrid-Star Eden
Hazard wegen einer Muskelverlet-
zung wegstecken musste, wird sich
auch bei dieser EM nicht mit einem
Titel schmücken können.

Belgien startete mit mehr An-
griffselan als Italien. Immer wieder
suchten die Mannen um Kevin De
Bruyne ihren Star-Angreifer Luka-
ku. Den ersten Torjubel aber gab es
bei den Tifosi nach einem Freistoß
und einen Treffer von Leonardo Bo-
nucci. Die Freude aber hielt nur

kurz, denn der Abwehroldie stand
beim Treffer im Abseits, weshalb der
Treffer nach Eingreifen des Video-
schiedsrichters nicht anerkannt
wurde.

Wie die Belgier spielten auch die
Italiener nach vorne, jedoch gedul-

diger. In einer Drangphase Mitte der
ersten Hälfte belohnten sich die Az-
zurri mit der Führung. Nicolo Barel-
la bestrafte in der 31. Minute einen
Ballverlust Jan Vertonghen mit dem
1:0.. Auf die Belgier wirkte dies vorü-
bergehend wie ein Wirkungstreffer.
Mitten in die kollektive Benommen-
heit stürmte Lorenzo Isigne (44.)
von der linken Seite Richtung Straf-
raum und schlenzte den Ball sehens-
wert zum 2:0 ins Tor.

Dann zeigte Belgien eine starke
Reaktion. Jéremy Doku, mit 19 Jah-
ren und 36 Tagen jüngster Startelf-
Spieler der Roten Teufel in einem
K.o.-Spiel bei EM oder WM, flitzte
wieselflink in den italienischen
Strafraum und wurde gefoult. Den
fälligen Elfmeter verwandelte Luka-
ku (45.+2) souverän. Es war der vier-
te Turniertreffer des Stürmers. |dpa

Italien gewinnt das Favoritenduell
Die Squadra Azzurra hat
gegen Belgien verdient mit
2:1 gewonnen und trifft
nun am Dienstag auf die
spanische Mannschaft.

VON CHRISTIAN KUNZ
UND MARTIN KLOTH

Die Italienische Spieler feiern den Führungstreffer durch Nicolo Barella im
Spiel gegen die Belgier. FOTO: MATTHIAS SCHRADER/DPA

Belgien – Italien

1:2
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DÜSSELDORF — In der Deutschen Eis-
hockey-Liga erhalten alle 15 Clubs
die Lizenz für die kommende Sai-
son. Das ergab die Lizenzprüfung
von Wirtschaftsprüfern, wie die
DEL am Freitag mitteilte. „Die Prü-
fung war in Zeiten von Corona nicht
einfach. Die Clubs haben gerade bei
den Zuschauerzahlen sehr defensiv
kalkulieren müssen“, teilte DEL-Ge-
schäftsführer Gernot Tripcke mit.
Zum Auftaktspiel empfängt Meister
Eisbären Berlin am 9. September Red
Bull München. Mit den Bietigheim
Steelers steht zudem endgültig der
Aufsteiger aus der 2. Liga fest, nach-
dem sich der Club sportlich bereits
qualifizieren konnte. |dpa

EISHOCKEY

Alle 15 DEL-Clubs
erhalten Lizenz

NACHRICHTEN

FRANKFURT/MAIN — Der frühere Fuß-
ballprofi und heutige TV-Experte
Thomas Broich lost am Sonntag die
Erstrundenspiele im DFB-Pokal aus.
Die Paarungen werden im Rahmen
der ARD-Sportschau (18.30 Uhr) er-
mittelt. In den beiden Lostöpfen be-
finden sich insgesamt 64 Mann-
schaften. Alle Amateurvereine, die
vier schlechtesten Zweitligisten und
die vier besten Drittligisten der ver-
gangenen Saison besitzen ein gene-
relles Heimrecht für die erste Runde,
die vom 6. bis 9. August ausgespielt
wird. Das Finale findet am 21. Mai
2022 in Berlin statt. Mit RB Leipzig,
Erzgebirge Aue, Dynamo Dresden
und Landespokalsieger Lok Leipzig
sind vier sächsische Vereine im
Wettbewerb dabei. |dpa/ts

DFB-POKAL

Broich lost die
erste Runde aus

AUE — Fußball-Zweitligist FC Erzge-
birge Aue hat den Vertrag mit Ab-
wehrspieler Niklas Jeck bis Juni
2024 verlängert. Der aus Stollberg
stammende 19-Jährige wurde im
Nachwuchs des FCE ausgebildet
und zählt damit als Local Player. Zu-
wachs gibt es im Trainerteam der
Veilchen. Aus dem Co-Trainer-Trio
Marc Hensel, Daniel Haas und Björn
Rosemeier wird mit Tommy Jähni-
gen ein Quartett. Der 31-Jährige soll
Chefcoach Aleksey Shpilevski spezi-
ell im Bereich Videoanalyse unter-
stützen. Beide arbeiteten zuletzt
schon bei Dinamo Brest und in Al-
maty zusammen. |fp

FC ERZGEBIRGE AUE

Vertrag mit Jeck
bis 2024 verlängert

DRESDEN — Die Hälfte der auf einem
Fahndungsplakat abgebildeten
mutmaßlichen Hooligans der
Dresdner Fußballkrawalle vom Mai
ist inzwischen identifiziert. Wie die
Polizeidirektion Dresden am Freitag
mitteilte, stellte sich ein weiterer
Tatverdächtiger. Der 19-Jährige sei
zweifelsfrei identifiziert worden.
Auf dem Fahndungsplakat sind 20
Personen abgebildet, bei 10 ist die
Identität nun geklärt. Das letzte
Drittligaheimspiel von Aufsteiger
Dynamo Dresden gegen Türkgücü
München war am 16. Mai von Kra-
wallen begleitet worden. Am 21. Juli
kommt der erste Beschuldigte vor
Gericht. |dpa

DYNAMO DRESDEN

Zehn Randalierer
sind identifiziert

ZWICKAU — Langsam nimmt die neue
Mannschaft des FSV Zwickau
Gestalt an: 18 Feldspieler hat der
Fußball-Drittligist mindestens unter
Vertrag, wenn es am Montag ins
Trainingscamp nach Bad Blanken-
burg geht. Davy Frick (Hüftverlet-
zung) allerdings wird zum Saison-
start Ende Juli ausfallen. So oder so
steht nach den elf Abgängen zum
Saisonende fest: In der Abwehr tau-
chen neue Gesichter auf. Nur Steffen
Nkansah und Can Coskun, viel-
leicht Marco Schikora, kommen aus
der Vorsaison für den Abwehrriegel
in Frage. Viele Varianten sind mög-
lich: Die kurioseste wäre, wenn in

der Viererkette drei zuletzt beim FC
Hansa Rostock angestellte Profis ste-
hen würden: Luca Horn (links), Nils
Butzen (rechts) und Max Reinthaler
(Zentrum) bilden dann die neue Ost-
see-Connection bei den Schwänen.

Die meiste Erfahrung des Trios
bringt Nils Butzen mit. Der 28-Jähri-
ge führte den 1. FC Magdeburg in der
2. Liga mehrmals als Kapitän aufs
Feld. Der Rechtsverteidiger hat
151 Drittligaspiele mit 14 Torbeteili-
gungen aufzuweisen. „Ich denke,
dass er als Führungsspieler vorange-

hen kann“, erhofft sich FSV-Sportdi-
rektor Toni Wachsmuth von Butzen.
Im Zentrum würde Reinthaler mit
1,93 Metern ein hünenhaftes Pfund
einbringen. Der 26-Jährige wurde in
Bozen (Südtirol) geboren, erhielt mit
seinem Jugendverein Udinese Cal-

cio als 17-Jähriger einen Einsatz in
der Europa League, bevor er nach
einer Stippvisite in Schweden (Ryda-
holms) beim FC Augsburg II in der
Regionalliga landete, um schließlich
erneut in den Norden zu wechseln.
Für Rostock absolvierte er 44 Pflicht-
spiele, musste allerdings in der Vor-
saison wegen eines Sehenanrisses
im Oberschenkel lange pausieren.
Interessant: Alle Innenverteidiger
(Susac, Nkansah, Frick, Reinthaler,
Brand) im FSV-Kader sind Rechts-
füße. Wachsmuth: „Fast alle haben

aber auch einen guten linken Fuß,
können ebenso halblinks spielen.“

Der Dritte im Bunde der Ostsee-
Kicker an der Mulde heißt Luca
Horn. Der 22-Jährige ist weiter
Angestellter des FC Hansa. Weil der
Zweitligaaufsteiger ihm nicht mehr

Einsätze als die neun Pflichtpartien
der Vorsaison garantieren konnte,
kam es zur Ausleihe. „Für einen jun-
gen Mann ist es immens wichtig zu
spielen. Wir sind zuversichtlich,
dass Luca in Zwickau einen weite-
ren Schritt in seiner Entwicklung
gehen wird“, sagt Hansa-Sportvor-
stand Martin Pieckenhagen, der
offenbar einen heißen Draht zu sei-
nem Amtskollegen hat. Wachsmuth
dazu: „Ja, wir können gut mit den
Rostockern. Aber wichtiger ist: Wie
sie verteidigen und gegen den Ball
arbeiten, ähnelt unserem Spiel. Da
wissen wir, dass sie es unter Trainer
Jens Härtel gut gelernt haben.“

Luca Horn selbst traut sich zu,
beim FSV „eine tragende Rolle ein-
zunehmen“. Der Linksverteidiger ist
waschechter Norddeutscher, in den
U-Teams bei Werder Bremen sowie
des VfL Wolfsburg ausgebildet, in
Wilhelmshaven aufgewachsen und
in der Bierstadt Jever geboren. Spä-
testens zum Saisonfinale – dann bei
der angestrebten Feier zum sechsten
Klassenerhalt in Folge – könnte
Luca Horn womöglich den sächsi-
schen Gerstensaft lieben lernen.

Die Ostsee-Connection an der Mulde
Drei der Neuen beim
Fußball-Drittligisten FSV
Zwickau spielten zuvor in
Rostock. Das Trio könnte
in der Viererkette eine tra-
gende Rolle bekommen.

VON THOMAS PRENZEL

Der neue Turm in der FSV-Abwehr?
Max Reinthaler soll seine Kopfball-
stärke ausspielen. FOTO: PICTURE POINT

Luca Horn
Fußballprofi des
FSV Zwickau

FOTO: PICTURE POINT

Nils Butzen
Fußballprofi des
FSV Zwickau

FOTO: PICTURE POINT

Ein Slowene
siegt, anderer
schwächelt
Mathieu van der Poel fährt weiter
im Gelben Trikot, dem von schwe-
ren Sturzverletzungen gezeichne-
ten Primoz Roglic geht die Kraft
aus. Schon vor dem Einstieg in die
Alpen lieferten die Stars der 108.
Tour de France ein Spektakel, bei
dem Roglic der große Verlierer war.
Der Vorjahreszweite verlor auf dem
Weg nach Le Creusot fast vier Mi-
nuten auf Titelverteidiger Tadej Po-
gacar. Den Tagessieg sicherte sich
Matej Mohoric (Foto) als Solist. Van
der Poel genügte als Teil einer Aus-
reißergruppe auf dem 249,1 km lan-
gen Teilstück Platz vier, um das
Maillot Jaune erfolgreich zu vertei-
digen. Pogacar hat als Fünfter einen
Rückstand von nun 3:43 Minuten,
doch die Zeit des Slowenen kommt
erst in den Bergen. Dort wollte ei-
gentlich auch sein Landsmann Rog-
lic angreifen, doch am Freitag muss-
te er bereits am als zweitklassigen
Anstieg eingestuften Signal
d’Uchon abreißen lassen. Der 31-
Jährige war auf der dritten Etappe
schwer gestürzt, hatte sich eine
Steißbeinprellung und großflächige
Schürfwunden zugezogen. FOTO: IMAGO

Freie Presse: Herr Heynemann,
der ehemalige Bundesliga-
schiedsrichter Manuel Gräfe ver-
klagt den DFB gerade wegen Al-
tersdiskriminierung. Auch Sie
mussten vor 20 Jahren im Alter
von 47 die Pfeife an den Nagel
hängen. Können Sie die Klage
nachvollziehen?

Bernd Heynemann: Auf jeden Fall.
Auch ich hätte gern noch länger in
der Bundesliga gepfiffen. Ich habe
mich damals noch fit gefühlt, die
Leistungen haben aus meiner Sicht
gestimmt. Genau darum geht es im
Grunde auch. Die Leistung auf dem
Platz, die physische Leistung und
der Gesundheitscheck sollten maß-

gebliche Faktoren für die Einstu-
fung von Schiedsrichtern sein.
Nicht das Alter.

Denken Sie, dass die Klage etwas
bewirken kann?

Ob es für Manuel Gräfe selbst dazu
führt, dass er doch noch länger Bun-
desligaspiele pfeifen darf, bezweifle
ich eher. Aber ich hoffe dennoch,
dass die Klage etwas bewirkt. Denn
bei den Spielern gibt es doch auch
keine Altersgrenze. Hätte sich Zla-
tan Ibrahimovic nicht vor der EM
verletzt, hätte er mit 39 Jahren auch
noch mitgespielt. Und niemand wä-
re auf die Idee gekommen, ihm das
zu verbieten.

Was genau sollte sich hinsicht-
lich der Einstufung von Schieds-
richtern ändern?

Die von mir genannten Kriterien
sollten einzig und allein zählen, um
die Schiedsrichter einzustufen. Leis-
tung, Fitness, Gesundheit also. Zu-
dem bin ich dafür, dass der DFB älte-
ren Schiedsrichtern längerfristige
Verträge gibt. Sie sind je heutzutage
Profis und verdienen pro Saison und
pro absolviertem Spiel ihr Geld. Und
sie werden nach jeder Saison neu be-
wertet. Das können die gern bei jün-
geren Schiris machen, um zu sehen,
ob die auch geeignet sind. Aber bei
gestandenen Schiedsrichtern sollte

man auch mal über Drei- oder Vier-
jahresverträge nachdenken, um de-
ren Leistung zu würdigen.

Apropos Leistung. Wie schätzen
Sie die Ihrer Ex-Kollegen bei der
EM ein?

Bisher sehr gut. Und da ist übrigens
mit dem Holländer Björn Kuipers
ein Mann dabei, der die internatio-
nale Altersgrenze von 45 bereits seit
drei Jahren überschritten hat. Die
Uefa sieht das aber generell nicht so
streng wie der DFB. Was mich an
den Leistungen der Schiedsrichter
bei der EM ansonsten auch sehr
freut: Die Videoschiedsrichter agie-
ren sehr viel unaufgeregter und un-
auffälliger als in der Bundesliga. Da
kommt nicht bei jeder Berührung
gleich die Strafraumpolizei. Man
überlässt den Schiedsrichtern mehr
Verantwortung.

Hätten Sie gern noch mit Video-
assistent gepfiffen?

Nein.
Warum nicht?

Weil es eine gute Sache ist, wenn
mit technischen Hilfsmitteln ange-
zeigt wird, ob ein Ball hinter der Tor-
linie war oder nicht. Wenn man den
Schiedsrichtern aber die Bewertung
von Zweikämpfen nicht mehr selbst
überlässt, dann macht das keinen
Spaß mehr. Dafür wurden sie
schließlich ausgebildet, dafür ste-
hen sie auf dem Platz. Die Entschei-
dungen des Geschäftsführers eines
großen Unternehmens werden doch
auch nicht ständig überprüft und
korrigiert.

„Die Leistung muss entscheiden“
Ex-Fifa-Schiedsrichter Bernd Heynemann aus Magdeburg zur Klage eines Bundesliga-Schiris gegen den DFB

CHEMNITZ — Die Bundesligapartie
von Borussia Dortmund gegen
Bayer Leverkusen am 22. Mai war
die letzte für den angesehenen
Schiedsrichter Manuel Gräfe, weil
er die Altersgrenze von 47 Jahren
erreicht hat. Jetzt reichte er Klage
gegen den Deutschen Fußball-
Bund wegen Altersdiskriminie-
rung ein. Der bekannteste ostdeut-
sche Ex-Schiedsrichter, Bernd Hey-
nemann aus Magdeburg, kann das
gut verstehen, wie er im Interview
mit „Freie-Presse“-Redakteur Tho-
mas Reibetanz sagt.

„Es wäre doch
auch niemand auf
die Idee gekommen,
Zlatan Ibrahimovic
mit 39 Jahren die
Teilnahme an der
EM zu verbieten.“

Bernd
Heynemann
Ehemaliger
Fifa-Schiedsrichter

FOTO: ANDREAS SEIDEL/ARCHIV

LONDON — Nun müssen es in Wim-
bledon Alexander Zverev und Ange-
lique Kerber richten. Vor den Dritt-
rundenpartien der beiden deut-
schen Tennisstars verabschiedete
sich Dominik Koepfer trotz eines
guten Turniers etwas enttäuschend
aus dem Klassiker auf englischem
Rasen. Der 27-Jährige verlor am Frei-
tag 5:7, 1:6, 6:7 (4:7) gegen den Spani-
er Roberto Bautista Agut – auch weil
er seine Möglichkeiten im entschei-
denden Moment nicht nutzte. Dem
Halbfinalisten von 2019 genügte ei-
ne solide Leistung, um dem müde
wirkenden Koepfer die zweite Ach-
telfinalteilnahme bei einem Grand-
Slam-Turnier zu verwehren. Der
Weltranglisten-62. stand vor zwei
Jahren bei den US Open unter den
letzten 16. An diesem Samstag ha-
ben noch Zverev und Kerber die
Chance, ins Achtelfinale einzuzie-
hen. Zverev trifft dann auf den an
Nummer 31 gesetzten Amerikaner
Taylor Fritz und will zum zweiten
Mal unter die letzten 16 von Wim-
bledon. Kerber tritt gegen die Welt-
ranglisten-100. Alexandra Sasno-
witsch aus Belarus an. |dpa

Koepfer
nutzt seine
Chancen nicht
Wimbledon: Nur Kerber
und Zverev noch dabei

Tour de France
7. Etappe Vierzon - Le Creusot (249,1 km):
1. Matej Mohoric (Slowenien) - Bahrain Victo-
rious 5:28:20 Std.; 2. Jasper Stuyven (Belgi-
en) - Trek-Segafredo + 1:20 Min.; 3. Magnus
Cort Nielsen (Dänemark) - EF Education-Nippo
+ 1:40; 4. Mathieu van der Poel (Niederlande)
- Alpecin-Fenix; 5. Kasper Asgreen (Däne-
mark) - D.-Quick-Step; 6. Franck Bonnamour
(Frankreich) - B&B Hotels p/b KTM
Gesamtwertung: 1. van der Poel 25:39:17
Std.; 2. Wout Van Aert (Belgien) - Jumbo-Vis-
ma + 30 Sek.; 3. Asgreen + 1:49 Min.; 4. Mo-
horic + 3:01; 5. Tadej Pogacar (Slowenien) -
UAE Team Emirates + 3:43; 6. Vincenzo Nibali
(Italien) - Trek - Segafredo + 4:12; 7. Julian
Alaphilippe (Frankreich) - Deceuninck-Quick-
Step + 4:23; 8. Alexei Luzenko (Kasachstan) -
Astana-Premier Tech + 4:56

RADSPORT

  SPORT Samstag, 3. Juli 2021Freie Presse



BEVERLY HILLS — Die Oscar-Akade-
mie will vielfältiger werden und hat
zahlreiche Frauen, Minderheiten
und internationale Filmschaffende
als neue Mitglieder eingeladen.
395 Künstler wurden ausgewählt,
um künftig bei der Vergabe der Os-
cars mit abzustimmen. 46 Prozent
der Einladungen seien an Frauen ge-
gangen, knapp 40 Prozent der poten-
ziellen Neuzugänge sind unterre-
präsentierte ethnische Gruppen,
mehr als die Hälfte internationale
Filmschaffende. Das teilte die Aka-
demie am Donnerstag in Beverly
Hills mit. Der über 9000 Mitglieder
starke Verband bemüht sich nach
vielen Debatten um Diversität. |dpa

OSCAR

Akademie lädt
zahlreiche Frauen ein

NACHRICHTEN

BAYREUTH — Die Leiterin der Bayreu-
ther Festspiele, Katharina Wagner,
kündigt Reformen an. Die Satzung
der Richard-Wagner-Stiftung soll
überarbeitet werden, wie sie der
„Augsburger Allge-
meinen“ sagte: „Es
wurde nun vom
Stiftungsrat die
Einsetzung einer
Arbeitsgruppe zur
Reform der Satzung
der Richard-Wag-
ner-Stiftung be-
schlossen.“ Was genau das bedeutet
und mit welchen Punkten die Ar-
beitsgruppe sich beschäftigen soll,
ließ die Urenkelin des Komponisten
Richard Wagner offen. Die Stiftung
ist Eigentümerin des Festspielhau-
ses und wählt den Festspielleiter. |dpa

BAYREUTHER FESTSPIELE

Katharina Wagner
kündigt Reformen an
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NÜRNBERG — Das Auto ist in der Co-
rona-Krise vom reinen Transport-
mittel zum Kultur-Vehikel gewor-
den. Autokinos und Wohnmobil-
Dinner liegen im Trend. Kunstge-
nuss vom Fahrersitz aus ermöglicht
jetzt eine Drive-In-Ausstellung in
Nürnberg. In einem Parkhaus am
Flughafen stellen an diesem Wo-
chenende rund 40 regionale und in-
ternationale Künstler ihre Werke
aus. Die Gemeinschaftsschau „Visio-
nen“ ist nach Angaben des Vereins
Art Community so konzipiert, dass
man diese komplett mit dem Auto
abfahren kann – ohne auszustei-
gen. |dpa » art-community.org/aktuell

KUNSTAUSSTELLUNG

Mit dem Auto
Bilderschau abfahren

ZWICKAU — Wie soll eigentlich ein
Liebestrank wirken, den zwecks zu
erzielenden Effekts nicht die Ange-
betete zu sich nehmen soll, sondern
der Anbetende, der ja schon verliebt
ist? Nun gut, Logik und Oper sind
noch selten Hand in Hand gegangen,
italienische Oper zumal. Und wie
sich auch in dem 1832 uraufgeführ-
ten Zweiakter „Der Liebestrank“ von
Gaetano Donizetti herausstellt, ist es
ja am Ende eben doch keine bioche-
mische Zauberkraft von außen, die
das Herz zum Herzen finden lässt,
sondern persönliches Verhalten,
echte Beweise der Zuneigung, Opfer-
bereitschaft. Die wahre Liebe siegt.

So auch in der Inszenierung von
Wolf Widder für das Theater Plau-
en-Zwickau, die am Donnerstag auf
der Freilichtbühne am Schwanen-
teich unweit des Zwickauer Stadt-
zentrums vor rund 280 – möglich
gewesen wären 800 – großzügig auf
jede zweite Sitzreihe verteilten Zu-
schauern Premiere feierte. Die Ge-

schichte vom armen und schüchter-
nen Bauern Nemorino (André Gass),
der sich in die reiche Landgutspäch-
terin Adina (Christina Maria Heuel)
verknallt, sich dabei in Konkurrenz
zum mit seiner Truppe zufällig
durchs Dorf ziehenden Warlord Bel-
core (Sebastian Seitz) wiederfindet
und auf die Wunderkräfte des vom
wandernden Quacksalber Doktor
Dulcamara (Frank Blees) kredenz-
ten Liebestranks setzt, inszenieren
Regisseur Widder und Ausstatter
Roy Spahn als turbulent-zeitlose
südländische Provinzposse.

Die vom Chor verkörperte Dorf-
bevölkerung ist ein buntes, schräges
Völkchen, zu dem auch ein paar
Touristen gehören. Der als verwil-
derter Ivan-Rebroff-Verschnitt mit
tonnenweise Lametta auf der Brust
angelegte Belcore fährt mit seinen
verwahrlosten Söldnern im Gefolge
auf der MZ-Gespannmaschine im
Dorf vor. Der durch und durch
schmierig-unseriöse Dulcamara
rollt mit einem opulent dekorierten
italienischen Ape-Lastendreirad ein.

Das sind alles Details, die Regie
und Ausstattung sich leisten kön-
nen, wenn sie sicher sein dürfen, im
musikalischen Bereich keine Bau-
stellen zu haben. Und so ist es. Die
vier Hauptsolisten nebst dem sich
als Friseuse verdingenden, extrem
kurzsichtigen Landmädchen Gian-
netta (Nataliia Ulasevych) sind
stimmlich und im Zusammenspiel
in den bisweilen sehr anspruchsvol-
len mehrstimmigen, eng aufeinan-

der bezogenen Partien untereinan-
der und mit dem Chor stets voll auf
der Höhe, gesanglich wie interaktiv.
Man merkt dem ganzen Ensemble
an, wie es sich daran berauscht, nach
Monaten der Bühnenabstinenz wie-
der vor vielköpfigem, sichtbaren Pu-
blikum zeigen zu können, was es
drauf hat. Nach wie vor. Christina
Maria Heuel gibt eine sehr selbstbe-
wusste Adina, die sich allerdings in
Liebesdingen beinah verzockt, And-
ré Gass einen Underdog, der sich so
sehr unter Wert verkauft wie sich
sein martialischer Bühnenrivale Se-
bastian Seitz grandios überschätzt.

Wie gesagt, wo Sänger, Sängerin-
nen und die diskret im Bühnenhin-
tergrund platzierten Clara-Schu-
mann-Philharmoniker unter Vladi-
mir Yaskorski eine feste, verlässliche
Bank sind, da ist Raum für Extras.
Herrlich etwa die genüsslich ausge-
spielte Auftrittsszene von Frank
Blees als seine Heilmittel preisender
Wunderdoktor, der hier endlich mal

seine komödiantischen Qualitäten
voll zur Geltung bringen kann. Da-
bei gibt die ihm von der Regie – im
Libretto steht sie nicht – zugesellte,
bisweilen wie eine überdrehte Ste-
wardess agierende Assistentin (Seli-
na Modol) seinen Prahlereien durch
ihre nonverbalen, aber stets über-
deutlichen Kommentierungen eine
zweite Ebene: Sie hat das alles schon
hundertmal gehört und denkt sich
ihren Teil.

Ein weiteres originelles, dem Set-
ting entgegenkommendes Detail ist
es, einen Teil der Partitur als Dorf-
musik in Form von Trompete, Tuba,
Trommel und Akkordeon auf die
Bühne zu holen. Wobei Letzteres
gleich die Begleitung einiger Rezita-
tive übernimmt. Das dafür im Ur-
text vorgesehene Cembalo hätte
nicht recht ins Gesamtbild der Sze-
nerie gepasst, zu der auch Smart-
phones, MPis, Satelliten-Feldtelefon
und als Verwahrort für Dulcamaras
Wundermittel ein ausgemusterter
Getränkerollcontainer aus einem
Passagierjet gehören. Elegant gelöst!
So sah das auch das Publikum, das
diese erste szenische Rückmeldung
des Opernensembles auf der Bühne
mit begeistertem Beifall quittierte.

DIE OPER „Der Liebestrank“ ist noch
Samstag, 19.30 Uhr, und Sonntag, 15 Uhr auf
der Freilichtbühne am Schwanenteich in Zwi-
ckau zu erleben. Es gibt noch Karten.

» theater-plauen-zwickau.de.
WEITERE FOTOS finden Sie auf unserer In-
ternet-Kulturseite. » freiepresse.de/kultur

Die wahre Liebe siegt

Mit einer sehr originellen
Fassung von Donizettis
„Liebestrank“ meldet sich
das Opernensemble des
Theaters Plauen-Zwickau
auf Zwickaus Freilicht-
bühne zurück.

VON TORSTEN KOHLSCHEIN

Nach viel Hin und Her kriegen sich Adina (Christina Maria Heuel) und Nemorino (André Gass) doch – ganz ohne psychoaktive Drogen. FOTO: ANDRÉ LEISCHNER/THEATER

Wo die Musik eine
sichere Bank ist,
da hat die Regie
Raum für Extras.

LEIPZIG — Seit es Fotografie gibt, wer-
den Lichtbilder manipuliert. Heute
ist das mit Photoshop oder Insta-
gramfiltern zum Massensport ge-
worden. Darum muss es seltsam er-
scheinen, wenn ausgerechnet ein
Fotofestival das Vertrauen als The-
ma wählt. Doch es geht nicht um die
Technik der Verfälschung. Vielmehr
soll in Zeiten von Fake News, Me-
Too und Black Lives Matter für einen
Rückgewinn zwischenmenschli-
chen Vertrauens mit Hilfe der Kunst
geworben werden.

Eigentlich hätte gemäß des Bien-
nale-Rhythmus „f/stop“ im vorigen
Jahr stattfinden müssen. Dass es aus-
fiel, liegt ausnahmsweise nicht an

Corona. Vielmehr gab es einen Trä-
gerwechsel, der Zeit in Anspruch
nahm. Das Festival in Leipzig ist nun
mit dem nicht-kommerziellen
Kunstraum D21 verbunden. Stefa-
nie Abelmann und Christian Bo-
dach haben einen Beirat eingesetzt,
der ein Kuratoren-Duo für die dies-
jährige Ausgabe ausgewählt hat, be-
stehend aus der Engländerin Susan
Bright und der Norwegerin Nina
Strand. Von sieben Künstlerinnen
und Künstlern stammen die zum
Teil speziell für „f/stop“ entstande-
nen Arbeiten der Hauptausstellung
in der Werkschauhalle der Spinne-
rei.

Hände umfassen andere Hände,
verschränken sich ineinander. Ein-
ander die Hand zu geben ist für die
norwegische Fotografin Ingrid Eg-
gen ein Ausdruck des Vertrauens,
den sie in berührende Bilder um-
setzt. Im Video „Taking Care“ der
Französin Laure Prouvost dienen die
Hände mehr als Ausdrucksmittel.
Sie scheint die Kamera streicheln zu
wollen und redet mit leiser Stimme-
beruhigend auf sie ein. Ebenfalls

Hände zeigt Carmen Winant aus
den USA. Sie gehört aber der wach-
senden Gruppe von Fotokünstlern

an, die nicht mit der Kamera arbei-
ten, sondern Archivmaterial ver-
wenden. Winant hat Abbildungen

von Marlene Dietrichs Händen zu
Plakaten verarbeitet. Auch die Leip-
zigerin Viktoria Binschtok arbeitet
mit fremden Bildern. Ihre Beschäfti-
gung mit den Suchalgorithmen von
Google sind aber mehr geeignet, ein
gesundes Misstrauen zu empfehlen.
Ganz anders geartet sind die Fotos
des in Chicago lebenden Chinesen
Guanyu Xu. Sie sehen wie Collagen
aus. Doch er hat großformatige Bil-
der in Räume platziert und themati-
siert mit dem optischen Verwirr-
spiel die doppelt prekäre Situation
des Migranten und Homosexuellen.

Von der aus dem Iran stammen-
den Hoda Afshar wird eine umfang-
reiche Werkgruppe in einer Mehr-
kanalprojektion gezeigt. „Speak the
Wind“ beschäftigt sich mit mythi-
schen Vorstellungen der Bewohner
einer iranischen Inselgruppe und
verdeutlicht damit, dass Vertrauen
und Glaube verschwistert sind. Bei
Paul Mpagi Sepuya ist es vor allem
seine Arbeitsweise, die das Thema
reflektiert. Er bildet sich selbst,
Freunde und Bekannte nackt ab,
aber nicht in der Art konventionel-

ler Aktfotografie. Es sind eher per-
sönliche Notate, die den Dargestell-
ten viel Vertrauen nicht nur in den
Autor, sondern auch die ihnen unbe-
kannten Betrachter abverlangen.

Gleich nebenan, im Unterge-
schoss der Halle 14, präsentieren
sich 21 Studenten der Leipziger
Hochschule für Grafik und Buch-
kunst. Die Überschrift „Come Clo-
ser“ verdeutlicht, dass es auch hier
um das Vertrauen geht. Außerdem
gibt es noch mehr als 20 sogenannte
Satelliten. Das sind Galerien, Kunst-
räume oder Museen, die sich mit
Präsentationen an „f/stop“ beteili-
gen. In Zukunft soll diese Vernet-
zung diverser Einrichtungen for-
ciert werden, um die überregionale
Ausstrahlung des Festivals zu ver-
stärken. Zugleich planen die Organi-
satoren eine noch stärkere Über-
schreitung der Gattungsgrenzen mit
interdisziplinären Angeboten.

DIE AUSSTELLUNG Das Festival für Foto-
grafie ist bis Sonntag, 21 Uhr, geöffnet, ein
Zeitfenster muss gebucht werden.

» www.f-stop-leipzig.de

Eine Frage des Vertrauens
Nach zwei Jahren Pause
findet das internationale
Fotofestival „f/stop“ in
diesem Jahr wieder in
Leipzig statt.

VON JENS KASSNER

Eine Arbeit von Hoda Afshar aus der Serie „Speak the Wind“ (2015 – 2021).
FOTO: HODA AFSHAR, MIT FREUNDLICHER GENEHMIGUNG DER GALERIE MILANI

BERLIN/KÖLN — Mit rund 100 Bänden
in der Hauptreihe und etwa 30 Milli-
onen verkauften Heften in Deutsch-
land zählt „Lucky Luke“ zu den er-
folgreichsten Comics hierzulande:
Auch Nicht-Fans kennen den einsa-
men Super-Cowboy und sein Pferd
Jolly Jumper – und in genreverrück-
ten Ländern wie Belgien oder Frank-
reich ist die Westernreihe sogar fast
ein Nationalheiligtum. Daher hat es
sowohl Sinn als Charme, dass seit ei-
nigen Jahren bekannte europäische
Comiczeichner die ursprünglich
vom belgischen Zeichner Maurice
De Bevere alias Morris und dem
franzöischen Autorengenie René
Goscinny gestaltete Reihe mit offizi-
ziellen Hommage-Alben aufwerten
und Lucky Luke ihre eigene Facette
abgewinnen.

Nach dem Berliner Mawil, der
den Cowboy 2019 als erster deut-
scher Zeichner ehren durfte und ihn
dabei in einer coolen Story vom
Pferd aufs Fahrrad setzte, ist nun ei-
ner der besten hiesigen Comicma-
cher an der Reihe: Ralf König. „Zarter
Schmelz“ heißt der Band, in dem der
Kölner Figuren und Running Gags
des Originals mit seinem Lebensthe-
ma, der schwulen Emanzipation,
verbindet. Das hat Drive, ist doch die
Diversität des Wilden Westens ab-
seits von Klischees auch im Original
oft Thema. Dass Luke und eine lesbi-
sche Calamity Jane „Steckrüben“-
Cowboy Bud in die Arme seines
Schwarms Terry treiben und dabei
mit vielsinnigen Schokoladen-Me-
taphern hantiert wird, ist pfiffig, Kö-
nigs Strich ist es sowieso und die Ne-
ben-Idee mit wildgewordenen Auto-
grammjägern als Quasi-Gewalter-
satz erst recht. Nur, dass sich König
über weite Strecken etwas einfalls-
los am zu naheliegenden „Broke-
back-Mountain“-Motiv entlang han-
gelt, schmälert die Freude.

Die Suche
nach des
Lebens
Schokoseite
Ralf König dreht Comic-
legende Lucky Luke
per Hommage auf links

VON TIM HOFMANN

DAS ALBUM Ralf König:
„Lucky Luke – Zarter
Schmelz“, Egmont Ehapha
Media, 64 Seiten,
8,99 Euro.

KULTUR & SERVICE Rat & Leben
Im Bestreben, ei-
nen Burn-out zu
vermeiden, ma-
chen es Betroffe-
ne oft schlimmer.Freie Presse Samstag, 3. Juli 2021 Seite A1



Sechstes Kapitel

In dem Peter in seiner Galerie ein neues
Experiment in Gang setzt. Die Aktion ist
größer als alle Interpretation.

as erste Kamerateam, ein
französischer Privatsender,
hat bereits am Vorabend

Stellung vor unserem Fenster bezo-
gen. Ich habe Frau Schöntag nicht da-
ran gehindert, die nächtliche Wache
zu bewirten. Allerdings, und das ha-
be ich ihr ausdrücklich erklärt, han-
delt sie als Privatperson, nicht als
meine Angestellte. Für Interviews
stehe ich nicht zur Verfü- gung. Die
Aktion spricht für sich selbst.

Herr Dr. Halberstädt, der von mir
beauftragte Notar, trägt eine violet-
te, vielleicht etwas zu breite Krawat-
te. Doch als er pünktlich um zwölf
Uhr artprototo, wie ich meine Aktion
der Einfachheit halber nenne, eröff-
net, zweifle ich nicht mehr daran,
den Richtigen beauftragt zu haben.

„Der vor mir erschienene Peter
Holtz, geboren am 12. Juni 1962 in

D

Gradow an der Elbe, ledig, wohnhaft
in der *** in Berlin, erklärt, dass er
rechtmäßiger Eigentümer der vorlie-
genden achthundertzwölf Scheine
im Werte von jeweils eintausend
Deutscher Mark ist, die er für die Ak-
tion artprototo verwendet. Ich habe
mich davon überzeugt, dass die Geld-
scheine echt sind und kein Imitat

darstellen. Der Sack, in den die von
mir geprüften Geldscheine gefüllt
werden, ist leer. Auch davon habe ich
mich überzeugt. Bitte, Herr Holtz,
füllen Sie das Geld in den Sack.“

Was ich aus Vorsicht und Pragma-
tismus initiiert habe, treibt mir Trä-
nen in die Augen. Ich finde den nota-
riellen Tonfall von Dr. Halberstädt er-
greifend – Gänsehaut an Armen und
Beinen. Dabei ist mir doch Dr. Halb-
erstädts Stimme von all meinen
Hausverkäufen und Hausankäufen
vertraut. Ich agiere frontal zum Fens-
ter, hinter dem die Kameras stehen.
Jedes Geldbündel halte ich kurz
hoch, bevor ich es in den Sack fallen
lasse. Ich vermisse vorgeschriebene
Gesten und Handlungen. Außerdem
müsste dazu gesungen werden! Der
Anblick der Geldscheine entfacht in

mir eine schon fast wütend zu nen-
nende Entschlossenheit.

Plötzlich das Kichern einer Frau.
Sie versucht, es zu unterdrücken. Es
ist Olga! Bin ich ein Clown? Der
Schmierenkünstler vom Rummel?

Nacheinander zeige ich die drei
Streichholzschachteln vor und lasse
sie zu dem Geld in den Sack fallen.

„Im Sack befinden sich zum ge-
genwärtigen Zeitpunkt achthun-
dertzwölf Scheine zu je tausend
Deutsche Mark und drei Jumbo-Pa-
ckungen Kaminstreichhölzer. Ich
darf Herrn Holtz nun bitten, mit sei-
ner Aktion artprototo zu beginnen.“

Ich hänge mir den Sack vor die
Brust. Der Aufstieg ist der heikelste
Teil meiner Aktion. Ich habe die Ket-
ten, die die Hälften der Malerleiter
miteinander verbinden, verstärken

lassen. Jede einzelne Sprosse wurde
geprüft. An Spöttern wird es nicht
mangeln, denn im Vergleich zu mir
wirkt die Leiter äußerst grazil. Das
tägliche Üben zahlt sich nun aus.
Wie von selbst gerät mein linker Fuß
zuerst auf die unterste Sprosse. Von
da an geht es mühelos vier Sprossen
hinauf, um aus der Bewegung heraus
mein rechtes Bein über die Leiter zu
schwingen – in diesem Moment hilft
mir immer die Vorstellung von ei-
nem Turner am Pferd, obwohl ich es
natürlich wesentlich leichter habe –,
und schon sitze ich mit der rechten
Hälfte meines Hinterns auf den bei-
den gleich hohen obersten Sprossen.
Ich ziehe das linke Bein im Halb-
kreis nach – eine Bewegung, die un-
weigerlich in meinem Körper das
Gefühl auslöst, auf der oberen Kante

eines Zaunes zu sitzen … Nun throne
ich wie ein Punktrichter beim Bad-
minton über allen.

Wäre der Eintausend-Deutsche-
Mark-Schein ein Bild und kein Geld,
fände ich ihn schön. Die Brüder
Grimm sind darauf abgebildet, die
ernst dreinschauen: Der eine, im Pro-
fil, blickt in die Ferne, der andere
brauchte nur seine Augen aufzu-
schlagen, um den Besitzer des
Scheins anzusehen. Auf der Rücksei-
te schwebt das in Leipzig gedruckte
Deutsche Wörterbuch von 1854 vor
dem Uni-Gebäude am Bebelplatz,
und links davon ist der Französische
Dom zu erkennen, den ich erstmalig
am 9. November 1989 besucht habe.
Darunter stehen acht Zeilen aus dem
Manuskript des Wörterbuches aus
dem Artikel „Freiheit“. Auf der wei-
ßen Fläche mit dem Wasserzeichen
ist Sterntaler zu erkennen.

Fortsetzung folgt

DIESES BUCH ist bestellbar in den Freie-
Presse-Shops Annaberg, Chemnitz, Freiberg,
Plauen und Zwickau.

Ingo Schulze

Peter Holtz – Sein glückliches Leben erzählt von ihm selbst
© 2017 S. Fischer Verlag, Frankfurt – Folge 212
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Schnelltests von manchen Testan-
bietern lassen sich direkt in die Co-
rona-Warn-App (CWA) auf dem
Smartphone einbinden. So erhält
man das Ergebnis direkt in die App
und kann den Teststatus dokumen-
tieren. Doch gerade viele kleine Stel-
len bieten diesen nützlichen Service
nicht an. Abhilfe schafft hier eine
Onlinekarte der CWA-Macher. Nach
Eingabe der Postleitzahl erhält man
nur solche Testanbieter angezeigt,
die eine Übermittlung des Tester-
gebnisses in die App anbieten. Wer
gleichzeitig noch ein digitales EU-
Zertifikat anbietet, ist auf der Karte
mit einer Europafahne markiert. Die
Nutzung der Karte ist kostenlos.  |dpa

» map.schnelltestportal.de

TECHNIK

Corona-App zeigt
auch Schnelltests

NACHRICHTEN

Gelbe Flecken im Achselbereich des
Shirts entstehen, wenn Schweiß auf
Deo trifft. Sie haften zu hartnäckig
für die übliche Wäsche. Die Flecken
sollte man daher mit Waschkraft-
verstärker vorbehandeln, rät das Fo-
rum Waschen. Überstehen die Rück-
stände von Deo-Produkten sogar das
und handelt es sich um klebrige wei-
ße oder gelblich-braune Flecken,
kann es sich um eine Rezeptur mit
Aluminium-Verbindungen als
Wirkstoffkomponente handeln.
Dann sollte man eine Zitronensäu-
re-Lösung einwirken lassen. Alter-
nativ gibt es spezielle Deoflecken-
entferner im Handel. Wer diese im
Regal nicht findet, kann auch zu
Rostentfernern greifen.  |dpa

HAUSHALT

Deoreste brauchen
extra Waschmittel

Wenn Katzenhalter länger als einen
Tag verreisen, sollten sie jemanden
darum bitten, regelmäßig nach dem
Tier zu schauen, statt dieses an ande-
rer Stelle betreuen zu lassen. Denn
in ihrem gewohnten Lebensumfeld
fühlen sich Katzen am wohlsten,
sagt Tierärztin und -verhaltensthe-
rapeutin Heidi Bernauer-Münz. Der
Betreuer sollte die Katze mindestens
einmal am Tag besuchen, füttern,
das Klo kontrollieren und sich mit
ihr beschäftigen. Gibt es niemanden
im persönlichen Umfeld, böten zum
Beispiel auch diverse Onlineportale
oder Kleinanzeigen den Dienst von
Tiersittern an.  |dpa

TIERE

Katze möchte
regelmäßigen Besuch

Gute Noten
für Speisesalze
Speisesalz gibt es in vielen Varianten
zu kaufen. Genauso unterschiedlich
ist auch die Preisspanne. Die Zeit-
schrift „Öko-Test“ hat sich in ihrer
aktuellen Ausgabe (6/2021) 21 Pro-
dukte verschiedener Hersteller ge-
nauer angeschaut. Die gute Nach-
richt: Alle sind „gut“ oder „sehr gut“.

Getestet wurden 21 Salzmarken,
vom Discountersalz für 19 Cent bis
zum Bioprodukt für 2,49 Euro, je-
weils für die 500-Gramm-Packung.

Fünf Produkte erhielten das Ur-
teil „sehr gut“, das günstigste darun-
ter das „Alnatura Meersalz mit Jod“
für 95 Cent. Die restlichen 16 Speise-
salze bekamen ein „gut“. Was die
Tester allerdings bemängeln: Die da-
rin enthaltene Rieselhilfe Natrium-
ferrocyanid (E535). Dieser Blutlau-
gensalz genannte Zusatzstoff soll
das Salz vor dem Verklumpen be-
wahren. Bei normalem Konsum
stellt er laut der Europäischen Le-
bensmittelbehörde Efsa zwar kein
Risiko für die Gesundheit dar. Laut
„Öko-Test“ sollten die Hersteller da-
rauf aber trotzdem verzichten.

Um den Körper mit lebensnot-
wendigen Spurenelementen wie Jod
und Fluorid zu versorgen, sind viele
Salze angereichert. Diese Werte
wurden im Labor nachgemessen
und mit den Angaben auf der Verpa-
ckung verglichen – alles passte.  |dpa

TEST

Freie Presse: Herr Schiele, was
ist Burn-on?

Timo Schiele: Um die Frage zu be-
antworten, muss ich ein wenig aus-
holen und zunächst das Phänomen
des Burn-out erklären. Häufig han-
delt es sich um eine Art Negativspi-
rale aus Überarbeitung und abneh-
mender Leistungsfähigkeit, die zum
Teil durch Mehrarbeit kompensiert
wird, bis es nicht mehr geht. Be-
zeichnend für den Burn-out ist die
Tatsache, dass ihn Betroffene häufig
und über lange Zeit als ich-dystonen
Zustand erleben, gegen den sie anzu-
kämpfen versuchen.

Was heißt „ich-dyston“?
Etwas, das nicht zu einem passt, was
man als fremd und störend empfin-
det, worunter man leidet. Burn-out
ist solch ein Erlebnis. Psychologen
beschreiben ihn auch als akute Er-
schöpfungsdepression, der mit ei-
nem psychischen oder körperlichen
Kollaps einhergeht. Einen so fulmi-
nanten Zusammenbruch gibt es
beim Burn-on nicht. Wir sprechen
hier eher von einer chronischen
Form einer Erschöpfungsdepressi-
on, die sich im Hintergrund entwi-
ckelt. Betroffene erleben den Burn-
on als „ich-synton“, also als gar nicht
so fremd. Sie sind es gewohnt, im-
mer an der Belastungsgrenze zu ar-
beiten. Und sie tun das erfolgreich
und über einen langen Zeitraum
hinweg.

Wie lange?
Wir haben Patienten, die sagen, dass
ihr Leben seit Jahrzehnten auf einen
Zusammenbruch zuzusteuern
scheint. Das Gefühl des Unglück-
lichseins, die Unzufriedenheit und
Niedergeschlagenheit über so viele
Jahre, erzeugt einen extremen Lei-
densdruck.

Sie arbeiten in einer psychosoma-
tischen Klinik am Ammersee in
Bayern. Wann sind Sie und Ihre
Kollegen auf die Idee gekommen,
dass es ein unerkanntes Leiden
namens Burn-on geben könnte?

Dieser Prozess hat sich über die ver-
gangenen zwei Jahre hingezogen.
Wir hatten den Eindruck, dass hier
immer wieder Menschen ankom-
men, die nicht in die bekannte Kate-
gorie des Burn-outs passen. Diese Pa-
tienten hatten keinen sichtbaren
Zusammenbruch, sondern waren
bis zum Tag vor der Aufnahme in ih-
rem Job und haben dort „funktio-
niert“. Entsprechend schwer haben
sie es, aus ihrem aktionistischen
Handeln herauszukommen. Sie
müssen von 100 auf Null abge-
bremst werden. Viele sagen: „Ich hal-
te es kaum aus, dass ich hier nicht
den kompletten Tag durchgeplant
bin.“ So paradox es klingen mag: Ei-
nerseits wünschen sie sich nichts
sehnlicher, als runterzufahren, an-
dererseits sind sie mit dieser Aufga-
be völlig überfordert.

Wen trifft so etwas besonders
häufig?

Wir sind derzeit in den Anfängen ei-
ner Datenerhebung, können daher
noch keine statistischen Angaben
machen. Was wir beobachten, ist,
dass es oft Menschen trifft, die gera-
de von einer Lebensphase in die
nächste wechseln. Zum Beispiel von
der Berufstätigkeit in den Ruhe-
stand. Andere Schwellensituatio-
nen können eine schwere Krankheit
oder ein Unfall sein.

Wie alt sind Ihre Patienten?
Es sind einerseits junge Leute, die
ins Berufsleben gestartet und ho-
hem Leistungsdruck ausgesetzt
sind, andererseits auch Ältere. Weni-
ger häufig sehen wir Patienten, die
seit 15 oder 20 Jahren im Job stehen.
Das kann aber auch andere sozio-
demografische Gründe haben. Män-
ner und Frauen sind in etwa gleich
häufig vertreten. Auch wenn sich
das nicht mit Zahlen belegen lässt,
vermuten wir, dass junge Eltern, be-
sonders Mütter, überproportional

betroffen sein könnten. Viele sind
immer im roten Drehzahlbereich
unterwegs und häufiger als Männer
gezwungen, mehrere Rollen gleich-
zeitig auszufüllen.

Ist es heutzutage nicht normal,
sich ausgebrannt zu fühlen? Ar-
beitgeber suchen doch explizit
nach Bewerbern, die „für ihren
Job brennen“.

Das scheint so zu sein, ja. Bei der Ar-
beit am Buch haben mein Kollege
Bert te Wildt und ich den Eindruck
gewonnen, dass dieses Bild des Bren-
nens aber nicht hilfreich ist. Natür-
lich erscheint es reizvoll, „Feuer und
Flamme“ für etwas zu sein. Bren-
nend dürfte es jedoch schwierig wer-
den, langfristig in der Arbeitswelt
gesund zu bleiben. Oft müssen hohe
Opfer gebracht werden.

Inwiefern?
Ein Patient sagte, er habe unbewusst
Ressourcen seiner Frau angezapft,
um das Niveau seines beruflichen
Engagements halten zu können. Er
brauchte Unterstützung für diesen
„Lebensstil“. Allein hätte er das
nicht mehr gestemmt. Hier greift
das Brennen um sich und zieht An-
gehörige in Mitleidenschaft.

Welche Faktoren provozieren die
Entstehung eines Burn-on-Syn-
droms?

Man kann das auf der individuell-
persönlichen und auf gesellschaftli-
cher Ebene betrachten. Zur Letzte-
ren lässt sich sagen, dass wir anfangs
einen Fokus auf Millennials hatten,

also den zwischen 1980 und 1993
Geborenen. Anders als bei den Gene-
rationen davor scheint für diese
Gruppe vieles nicht mehr sicher. Sei-
en es verfügbare Finanzen oder die
Planbarkeit des Berufs- und Privatle-
bens. Der lange gewohnte Aufwärts-
trend ist vorbei. Zwar wächst diese
Generation einerseits sicherer auf
als alle Generationen vor ihr, ande-
rerseits begegnen ihr große Unsi-
cherheiten. Daran müssen sich viele
erst noch anpassen.

Und die individuellen Faktoren?
Wir erleben Patienten, die schon in
frühester Kindheit von Eltern oder
Bezugspersonen dazu angehalten
wurden, Leistung zu bringen und
andere auszustechen. Das setzt sich
in der Jugend und im Erwachsenen-
alter fort. Da sagen Dozenten ihren
Studenten: „Schauen Sie sich um!
Ihr Banknachbar könnte der Kon-
kurrent um Ihren Masterplatz sein!“
Da wird Konkurrenzdenken auf ei-
ne Art und Weise in den Köpfen ver-
ankert, die es jungen Menschen
schwer macht, einen gelassenen
Umgang mit dem Thema Leistung
zu lernen. Selbstwert wird mit Leis-
tung verknüpft.

Wie schildern Betroffene den
Burn-on?

Patienten sagen uns: „Äußerlich per-
forme ich, zu Hause prokrastiniere
ich.“ Typisch ist auch ein Satz wie:
„Ich gehe wie eine leere Hülle
durchs Leben.“ Oder: „Ich habe den
Eindruck, dass ich niemandem
mehr gerecht werde. Aber keiner
merkt es.“ Der Schritt zur Selbstof-
fenbarung ist nicht nur schwierig
und schambehaftet, sondern auch
mit großer Irritation verbunden.
Den gebrochenen Arm oder das ein-
gegipste Bein kann man sehen, das
ist für viele greifbar, Burn-on dage-
gen erst mal nicht.

Welche Kompensationstrategien
wenden Betroffene an, damit es
nicht zum großen Knall kommt?

Manche Menschen funktionalisie-
ren ihre Freizeit sehr stark, um ihre
Arbeitsfähigkeit aufrechterhalten
zu können. Sie buchen beispielswei-
se Wellnesskuren, obwohl ihnen
das gar keine Freude macht. Ihnen

geht es nicht darum, ihren Körper
zu pflegen und sich eine Auszeit zu
nehmen, sondern vornehmlich dar-
um, danach wieder Hochleistung zu
bringen. Wer hier das Maß verliert,
funktioniert zwar lange weiter, er-
lebt dies aber mit dem bereits er-
wähnten Empfinden, nur noch eine
Hülle zu sein. Diese Menschen ha-
ben früher vielleicht gern auf der Gi-
tarre geklimpert und sich daran er-
freut. Doch sie haben es aufgegeben,
weil es sie nicht im Job weiterbringt.

Und wie lange dauert es nun, ei-
nen Patienten wieder „aufs Gleis
zu stellen“?

Die Behandlungsdauer in unserer
Klinik liegt im Schnitt zwischen
sechs und acht Wochen. Je nach-
dem, welche Prozesse vorher schon
im Gang waren, machen wir einen
wichtigen Schritt, aber oft nur einen
Anfang. Bei über Jahrzehnte beste-
henden Problemen wäre es ja ver-
messen, den Patienten zu suggerie-
ren, ihre Probleme ließe sich binnen
weniger Wochen lösen. In der statio-
nären Psychotherapie geht es eher
darum, die Menschen wieder auf
den Weg zu bringen. Patienten sol-
len, um im Bild zu bleiben, nicht
wieder auf dem alten Gleis landen.
Natürlich kann es entmutigend

sein, wenn man signalisiert be-
kommt, eine bestimmte Aufgabe
könne nie so richtig abgehakt wer-
den. Andererseits kann der Gedanke
auch ermutigend sein. Es gibt keine
Frist. Es muss nicht alles nach acht
Wochen geschafft sein. Man darf
auch freundlich mit sich selbst um-
gehen, wenn man selbst nach Mona-
ten in alte Muster zurückfällt. Nie-
mand sollte vergessen, dass sich die
Gesellschaft und das eigene Umfeld
nicht in ihren Grundfesten verän-
dert, während man selbst in Thera-
pie ist.

Würden Sie sagen, dass das Stig-
ma eines Burn-outs in den ver-
gangenen Jahren kleiner gewor-
den ist?

Ja, mein Eindruck ist so. Ich höre
von einigen Patienten, dass sie ihren
Aufenthalt unter Kollegen offenbart
haben und positive, aufmunternde
und wertschätzende Rückmeldun-
gen erhalten haben. Nichtsdesto-
trotz ist noch ein Stigma da. Ich tue
mich dementsprechend schwer, je-
mandem aktiv zu diesem Schritt zu
raten. Wichtig ist, sich dort zu offen-
baren, wo man sich sicher fühlt. Das
kann im Job statt bei der Personalab-
teilung oder beim Vorgesetzten
auch ein Kollege vom Betriebsrat
sein. Letztlich ist es für Betroffene
und diejenigen, die sich für sie ein-
setzen, noch ein weiter Weg.

Ist Burn-out eigentlich mittler-
weile eine Diagnose, die sich
auch im offiziellen Katalog medi-
zinischer Diagnosen wiederfin-
det? Gibt es den sogenannten
ICD-Schlüssel dafür?

Es gab zwischenzeitlich Meldungen,
die das suggerierten. Laut ICD-11,
der neuesten Variante des Katalogs,
ist Burn-out nach wie vor keine ei-
genständige Erkrankung, sondern
wird als Faktor definiert, der den Ge-
sundheitszustand beeinflusst. Neu
ist, dass die Definition eines Burn-
outs konkreter gefasst wurde und
damit greifbarer ist.

Gibt es schon Feedback von
Krankenkassen, die Therapien
bezahlen müssen, in Bezug auf
Ihre Burn-on-These?

Nein. Wir sind aber gespannt, was
wir noch beitragen können zum ver-
tieften Verständnis von psychischen
Belastungen. Eine kurzfristige Aner-
kennung eines solchen Leidens ist
nicht zu erwarten. Burn-out ist
schon in den 1970er- Jahren be-
schrieben worden, aber heute noch
nicht als eigenständige Erkrankung
anerkannt. Gleichwohl ist das Wis-
sen um ein solches Leiden hilfreich.
Es hat die Akzeptanz psychischer Li-
mitationen gesteigert und negative
Entwicklungen in unserer Arbeits-
welt aufgezeigt.

Was hilft der Psyche und dem
Körper, nicht in die Abwärtsspi-
rale zu geraten?

Innehalten – zumindest als erster
Schritt. Betroffene sollten Pausen
machen und bewusst reflektieren:
Was muss ich wirklich tun, was erle-
ge ich mir teilweise selbst auf? Wo
habe ich Freiheiten, die ich mir ver-
sage? Verhalte ich mich unter Druck
aktionistisch? Auf solche Frühwarn-
signale gilt es zu achten. Gerade jetzt
ist es doch fast schon komisch, anzu-
nehmen, dass wir alles in dem glei-
chen Maße leisten könnten wie vor
Beginn der Covid-19-Pandemie.

Wie Burn-out ohne Knall
Ständig gestresst und erschöpft zu sein, erscheint heutzutage normal – Ein Psychologe und Buchautor erklärt, was dagegen helfen könnte

Die Gefahr eines Burn-outs ist vie-
len bewusst. Doch im Bestreben,
den Zusammenbruch zu vermei-
den, machen es Betroffene oft nur
noch schlimmer. Der Psychologe
und Psychotherapeut Timo Schie-
le sprach mit Andreas Rentsch
über ein womöglich unerkanntes
Leiden.

Im Job die Zuverlässigkeit in Person, daheim mit den einfachsten Aufgaben überfordert. FOTO: 123RF

BUCHTIPP 
Bert te Wildt & Timo Schie-
le: Burn-on – immer kurz
vorm Burn-out. Das uner-
kannte Leiden und was
dagegen hilft. Droemer,
304 Seiten, 20 Euro.

„Gerade jetzt ist es
doch fast schon
komisch, anzuneh-
men, dass wir alles
in dem gleichen
Maße leisten könn-
ten wie vor der
Pandemie.“

Er ist leitender Psychologe der Psy-
chosomatischen Kli-
nik Kloster Dießen
am Ammersee und
führt den Behand-
lungsbereich
„Stressbedingte
psychische Erkran-
kungen“. Zuvor hat
Schiele unter ande-
rem am Max-Planck-Institut für Psy-
chiatrie in München gearbeitet.

Timo Schiele
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Notieren Sie auf einem Zettel ver-
schiedene Lebensbereiche (z. B. Ar-
beit, Familie, Partnerschaft, Kinder,
Sport, Hobby usw.).

Erster Durchgang: Gehen Sie die Lis-
te durch und fragen Sie sich: Wie
wichtig ist mir dieser Bereich auf ei-
ner Skala von eins bis zehn?

Zweiter Durchgang: Fragen Sie sich
nun, wie stark jeder einzelne Bereich
tatsächlich in Ihrer Lebensführung
verankert ist. Vergeben Sie erneut
Punkte von eins bis zehn.

Vergleichen Sie die beiden Zahlen-
reihen. Fragen Sie sich: Wenn mein
Leben so weitergehen würde, könnte
ich Anspruch und Wirklichkeit einiger-
maßen in Deckung bekommen?  |rnw

Selbsttest



Im Alter ist die Haut besonders emp-
findlich. Wer einen älteren Angehö-
rigen pflegt, sollte sich aus diesem
Grund mit der Hautpflege genauer
beschäftigen. Wird sie falsch durch-
geführt, kann es zu Reizungen, Ver-
letzungen und Infektionen kom-
men, warnt Daniela Sulmann vom
Zentrum für Qualität in der Pflege.
Die Haut wird dünner und verletzli-
cher, oft ist sie trocken. Wunden hei-
len nicht mehr so schnell. Zu langes
Baden oder intensives Waschen
können ihr schaden. Auch auf stark
schäumende und parfümierte Sei-
fen sowie Waschzusätze verzichten
Pflegende besser. Sie zerstören den
Säureschutzmantel der Haut. Milde,
hautschonende Produkte seien da-
gegen eine gute Wahl.  |dpa

WOHLBEFINDEN

Haut braucht im Alter
besondere Pflege

NACHRICHTEN

Wer noch nie Fisch gegrillt hat, soll-
te für den Anfang einen mit festem
Fleisch wählen, etwa Forelle, Dorade
oder Makrele. Das rät die Verbrau-
cherzentrale Bayern. Als Grillgut
eigneten sich sowohl ganze Fische
als auch Filets. Wichtig dabei ist,
dass sie mit Haut verwendet werden.
Für das zarte Fleisch ist zudem genü-
gend Abstand zur Glut wichtig,
denn feine Röstaromen entstehen
bei Temperaturen zwischen 140 bis
160 Grad. Für gut eingeölte, ganze Fi-
sche eignen sich spezielle Fischzan-
gen. Fisch sollte auf dem Grill nur
einmal gewendet werden.  |dpa

GRILLEN

Fisch sollte Abstand
zur Glut haben

Gemüseresten kann man ein zwei-
tes Leben schenken. Die Initiative
„Zu gut für die Tonne“ erklärt am
Beispiel Romanasalat, wie „Regro-
wing“ (Nachwachsen) funktioniert:
Dafür kommt der fünf Zentimeter
lange Strunk des Salatkopfes in ein
Glas und wird etwa zur Hälfte mit
Wasser bedeckt. Damit nichts fault,
sollte das Wasser täglich gewechselt
werden. Wenn sich nach fünf bis
zehn Tagen neue Wurzeln andeuten
und sich frisches Grün am oberen
Teil des Strunks zeigt, kommt er in
ein Töpfchen mit Erde. Dabei blei-
ben die neu treibenden Blätter über
der Erde. Bei regelmäßigem Wäs-
sern ist der Salat nach vier bis sechs
Wochen bereit zur Ernte.  |dpa

GARTEN

Neue Pflanzen
aus Gemüseresten

Jeden Sommer das Gleiche: Laue
Nächte, Lebensfreude, und dann die-
ses nervtötende Summen. Haben die
Mücken bereits zugestochen, soll
jetzt ein Hitzestift gegen den Juck-
reiz wirken, der klein ist wie ein
Daumennagel. Angesteckt ans
Smartphone heizt sich das flache
Ende des Stöpsels auf rund 50 Grad
auf und wird dann für wenige Se-
kunden direkt auf den Mückenstich
gedrückt. Eine App zeigt an, wann
der kleine Stecker wieder von der
Haut weggenommen werden sollte.

Laut dem Hersteller heat_it sorgt
der Hitzeschmerz dafür, dass die
Nerven das Juckreizsignal nicht
mehr so gut weiterleiten können.
Wenn es weniger juckt, will man
sich auch nicht ständig kratzen.
Hautarzt Christoph Liebich bestä-
tigt: „Der leichte Hitzeschmerz
löscht den Juckreiz kurz aus.“ Wobei
diese Wirkung eher kurzfristig sei.
Doch die Hitze macht noch mehr.
Der Zweck sei vor allem die Zerstö-
rung des Enzyms, das die Mücken in
ihrem Speichel haben, damit das
menschliche Blut beim Saugen
nicht gerinnt – das würde den fei-
nen Rüssel der Mücke verstopfen.
Das Problem: Ihr Speichel provo-
ziert in unserem Körper eine Ab-
wehrreaktion und beschert uns die-
sen unangenehmen Juckreiz. „Hitze
direkt drauf ist gut. Die zerstört die-
ses Enzym, weil es aus Eiweiß be-
steht“, erklärt der Mediziner. „Das ist
wie beim Eier-Kochen.“ Wer sich
keinen Mini-Hitze-Stick zum Anste-
cken an sein Smartphone kaufen
möchte, findet im Handel auch bat-
teriebetriebene Hitzestifte mit ähn-
licher Funktionsweise.

Es kann auch angenehm sein, ei-
nen Mückenstich zu kühlen. Als
Hausmittel-Alternativen nennt die
Zeitschrift Apotheken Umschau au-
ßerdem Umschläge mit essigsaurer
Tonerde oder eine aufgeschnittene
Zwiebel, die auf die Einstichstelle ge-
drückt wird. Juckt die Haut sehr
stark, können entzündungshem-
mende Salben mit Cortisol helfen.
„Die gibt es speziell für Insektensti-
che. Am besten lässt man sich in der
Apotheke beraten, welche Creme

die passende ist, vor allem auch,
wenn sie für Kinder gedacht ist“, rät
Dermatologe Liebich. Auch Antihis-
taminika, also Mittel gegen allergie-
bedingte Beschwerden, machen die
Situation erträglicher, wenn man
gestochen wurde. Sie gibt es zum
Auftragen auf die Haut oder in Tab-
lettenform.

Auf jeden Fall gilt: Finger weg
vom Stich. Wer kratzt, arbeitet die
Enzyme im Mückenspeichel am En-
de nur tiefer ins Gewebe ein und
bringt über die Fingerkuppen
schlimmstenfalls auch noch
Schmutz und Keime in die Wunde.
Es droht Infektionsgefahr.

Man sollte auch nicht mit dem
Arm auf der Stelle reiben, sagt Lie-
bich. „Am besten ist es, gar nicht am
Stich herumzumanipulieren.“ An-
ders sieht es drumherum aus: Jeden-
falls gibt die Stiftung Warentest den
Ratschlag, mit zwei Fingern die
Haut um die Stichstelle herum ein-
zukneifen. Da lasse der Juckreiz oft
nach, heißt es in der Zeitschrift „test“
(Ausgabe 07/21).

Nicht jeder reagiert gleich auf
Mückenstiche. „Hat man zum Bei-
spiel ein hochempfindliches Im-
munsystem, reagiert man womög-
lich sensibler“, sagt Liebich. Wer in-
folge des Stichs Kreislaufprobleme
bekommt oder Schwierigkeiten
beim Atmen hat, wer Fieber oder
Schüttelfrost hat, der sollte zum
Arzt gehen. Das gilt auch bei stark
entzündeten Stichen.

Zum Schutz gegen Mücken emp-
fiehlt die Stiftung Warentest,
abends, wenn die Mücken beson-
ders aktiv sind, lange, dicht gewebte
Kleidung zu tragen. Fliegengitter
vor dem Fenster sowie Moskitonetze
über dem Bett halten die kleinen In-
sekten ebenfalls ab. Von Mücken-
Abwehrmitteln zum Auftragen auf
die Haut haben laut der Stiftung je-
ne mit den Wirkstoffen Diethylto-
luamid (DEET), Icaridin oder Para-
Menthan-3,8-diol (PMD) in Produkt-
tests gut abgeschnitten. Nicht über-
zeugend seien Mittel auf Basis äthe-
rischer Öle gewesen.

Oft gehört, aber leider falsch ist
der Tipp, dass man abends im
Schlafzimmer das Licht aus lassen
sollte, um die Mücken nicht anzu-
ziehen. Tatsächlich sehen die blut-
saugenden Insekten schlecht und
werden eher von Gerüchen wie Par-
füm und dem Kohlenstoffdioxid in
der Ausatemluft angelockt.  |dpa

STIFTUNG WARENTEST zu Insektensti-
chen: » www.test.de
UMWELTBUNDESAMT zu Stechmücken:

» www.freiepresse.de/stechmuecken

Mit Hitze gegen Mückenstiche
Kleine Stecker fürs
Smartphone oder batterie-
betriebene Alternativen
sollen den unangenehmen
Juckreiz verhindern.
Sie wirken zweifach.

VON TOM NEBE

Lästiges kleines Biest: Mücken können einem den schönsten Sommerabend verderben. FOTO: PATRICK PLEUL/DPA

Der Hitzestick von heat_it wird durch
den Strom aus dem Smartphone
rund 50 Grad heiß.

FOTO: ZACHARIE SCHEURER/DPA

Für die Finder ist es meist eine große
Überraschung. Da löst man einen
Haushalt verstorbener Verwandter
auf und plötzlich steckt irgendwo ei-
ne Pistole oder eine andere Schuss-
waffe. Und jetzt?

„Im Zweifel die 110 anrufen“, rät
ein Sprecher der Polizei Niedersach-
sen. Besonders dann, wenn der Fund
unerwartet kommt, man von
Schusswaffen nichts versteht und
im Haus keinerlei Waffen bekannt
sind. Die Beamten kommen dann
vorbei und stellen die Waffe vor Ort
sicher. Wer den Fund unmittelbar
meldet, hat auch keine strafrechtli-
chen Konsequenzen zu erwarten.
Denn eine Sache sollten Finder von
Schusswaffen auf keinen Fall tun:
Einfach die Waffe einpacken und
damit zur nächsten Polizeiwache
fahren. Was irgendwie nahe liegend
erscheint und gut gemeint ist, ist so
ziemlich die schlechteste Lösung, ei-
ne gefundene Waffe loszuwerden.

Mal abgesehen davon, dass es ge-
nerell nicht sehr klug ist, mit einer
möglicherweise geladenen Waffe in
eine Polizeistation zu marschieren:
Waffen von A nach B zu transportie-
ren, kann in Deutschland ernste
rechtliche Folgen haben. Denn nur
wer eine Erlaubnis zum Führen von
Schusswaffen hat, darf diese auch
im öffentlichen Raum bewegen.
Und das schließt den Transport im
Rucksack oder dem Kofferraum ei-
nes Autos ein. Wer entsprechend oh-
ne so eine Erlaubnis das Fundstück
zur Polizei bringt, macht sich nach
Angaben des Polizeisprechers straf-
bar. Die Polizei sei in solchen Fällen
dann auch verpflichtet, ein Ermitt-
lungsverfahren einzuleiten, erklärt
er. Im Falle einer Verurteilung dro-
hen nach Angaben des Göttinger
Rechtsanwalts Patrick Riebe
schlimmstenfalls ab sechs Monate
Haft. Auch wenn Strafen in solchen
Fällen selten sind, den Ärger erspart
man sich lieber. Denn schon das Er-
mittlungsverfahren kann ernsthafte
Probleme mit sich bringen.

Bei aufgefundenen Schusswaffen
sollten Finder zudem immer davon
ausgehen, dass sie geladen und so-
mit schussbereit sind. Ob geladen
oder nicht, gesichert oder nicht – das
können Laien meist nicht ohne Risi-
ko feststellen. Mit so einer mögli-
cherweise geladenen Waffe in der
Tasche unterwegs zu sein, ist also
nicht nur illegal, sondern schlicht
ziemlich gefährlich.  |dpa

Schusswaffe
gefunden -
und nun?
Man sollte die Pistole nicht
einfach zur Polizei bringen
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in übergewichtiger Amerika-
ner trifft in einem der vielen
Casinos in Las Vegas, an ei-
nem der in dieser Stadt zahl-
reichen Blackjack-Tische, auf
einen risikobereiten russi-

schen Oligarchen mit fein manikürten
Fingernägeln und einen Griechen mit un-
angenehm hoher Fistelstimme. Auch ein
schizophrener Deutscher ist dabei. Die
Geschichte, die im schillernden Spielerpa-
radies in der Mojave-Wüste des US-Bun-
desstaates Nevada beginnt, endet nach
mehreren Morden und skrupellosen Wirt-
schaftsstraftaten in verschiedenen Län-
dern mit einem SEK-Einsatz in einer
Dresdner Villa. Ein Liebespaar und etwas
Romantik sind auch dabei: „Ich hatte
schon immer viel Fantasie“, sagt Peter
Werkstätter zu seinem jetzt erschienenen
Erstlings-Roman „Mehr recht als billig“.

Damit ist er bereits in der Schule aufge-
fallen. Seine Deutschlehrerin war so be-
geistert von seinen Aufsätzen, dass sie ih-
ren Schüler schon als späteren Autoren
sah und ihm prophezeite, irgendwann ein
Buch zu schreiben. Für Lehrer und Lehre-
rinnen ist das zumeist ein ganz normaler
Prozess, während sie Kinder und Jugendli-
che über mehrere Jahre begleiten: Sie er-
kennen oft Talente bei ihren Schützlingen
und können sich mögliche berufliche
Wege vorstellen: Sportstars, Sprachgenies,
Professoren, Autoren. Meistens entwi-
ckelt sich die Persönlichkeit und damit
deren Leben aber doch ganz anders. Auch
bei Werkstätter war das so: Zum Schrei-
ben ist er eben erst gekommen – als Pensi-
onär nach einem langen Berufsleben in
der Textilindustrie.

Im heutigen Burkhardtsdorfer Stadtteil
Meinersdorf geboren, wächst der 67-Jähri-
ge in Karl-Marx-Stadt auf, lernt Maschi-
nen- und Anlagenmonteur mit Abitur im
Spinnereimaschinenbau und promoviert
nach einem Studium der Textiltechnolo-
gie an der Technischen Hochschule Karl-
Marx-Stadt zum Doktor der Ingenieurwis-
senschaften. Diese Aspirantur ist nicht ge-
plant – aber bei seinem Arbeitgeber, dem
Forschungsinstitut für Textiltechnologie,
findet er für diesen Karriereschritt „ideale
Bedingungen“, wie er selbst sagt: Er fühlt
sich dort wohl, arbeitet an anspruchsvol-

E
len Aufgaben und reicht innerhalb von
knapp zehn Jahren über zehn Patente ein.
In dieser Zeit, etwa Mitte der 1980er, lernt
er Bertram Höfer kennen, ebenfalls Textil-
fachmann. Es ist, wie sich schon kurze
Zeit später zeigen soll, eine schicksalhafte
Begegnung, denn nach nur einem Jahr als
Forschungsdirektor im Kombinat Baum-
wolle kommt die Wende – und damit, wie
für die meisten Ostdeutschen, Ungewiss-
heit für Beruf und Privatleben. Vielleicht
haben Menschen, die ihr Geld mit For-
schung und Entwicklung verdienen,
mehr als andere die Zukunft im Blick, ha-
ben Visionen, sehen mögliche Tendenzen
und haben so den Mut, Chancen zu nut-
zen. Dass so viele DDR-Betriebe nicht
überleben sollten, war nicht vorauszuse-
hen – dass es gravierende Veränderungen
zwischen Ostsee und Fichtelberg geben
würde, dagegen schon: „Setzen wir uns
hin und warten, bis die Welt zugrunde
geht? Oder machen wir etwas ganz Neu-
es?“ fragt Höfer seinen Freund Werkstät-
ter bei einem Beisammensein.

Das Neue ist der Verband der Nord-Ost-
deutschen Textil- und Bekleidungsindust-
rie, gegründet am 1. April 1990 durch den
Zusammenschluss der ostdeutschen Tex-
til- und Bekleidungsindustrien. Später, am
13. Juni 1996, treten ihm der Förderverein
für die Textil- und Konfektionsindustrie
und der Verband der Mitteldeutschen Be-
kleidungsindustrie bei. Was heute so ein-
fach klingt, ist damals ein dicker Brocken
für die beiden Akteure. „Wir hatten über-
haupt keine Ahnung, wie ein Verband
funktioniert“, so Werkstätter. Doch der
Bundesverband Gesamttextil zeigt Inte-
resse daran, dass sich auch im Osten der
Republik entsprechende Strukturen eta-
blieren und unterstützt die Chemnitzer.

„Ich bin jedes Mal mit einer To-do-Liste
losgefahren und habe bei den Gesprächen
dann die erledigten Punkte abgehakt.“ An
seine erste West-Dienstreise erinnert sich
Werkstätter noch genau. Mit seinem
Dienstauto, einem 353er Wartburg, fuhr
er nach Stuttgart zu Gesamttextil. Kurz
vor dem Ziel reißt die Zylinderkopfdich-
tung – der Wartburg fährt aber noch und
schafft es mit krassen Nebengeräuschen
gerade bis zum Eingang des Verbandsge-

bäudes: „Ich bin krachend und knatternd
vorgefahren.“ Für Ostautos gibt es damals
im Westen keine Werkstätten – es findet
sich aber ein Kreativer und Mutiger, und
nach einer provisorischen Reparatur
schafft es das Auto sogar wieder zurück
nach Chemnitz.

Die beiden Textilexperten sind im neu-
en Verband ein Erfolgsteam: Der eher
draufgängerische Höfer ist als Hauptge-
schäftsführer für Strategie und Tarifpoli-
tik zuständig – Werkstätter, wortgewandt
und diplomatisch, kümmert sich als Ge-
schäftsführer um die Bereiche Bildung
und Wirtschaftspolitik. Bei den Regulari-
en für staatliche Förderung kennt er sich
aus und macht dieses Prozedere direkt zu
einem der Hauptthemen in seinem Krimi:
Ein krimineller Anwalt manipuliert darin
Fördermittelanträge. Der Leser erhält da-
mit auch eine Art Crashkurs in Sachen
Förderrichtlinien. Dass das Buch sich
trotzdem überaus spannend wegliest,
spricht für die Qualität seines Autors.

Früh erkennt Werkstätter, dass der
Unternehmernachwuchs besondere För-
derung braucht und initiiert einen Jung-
unternehmerstammtisch. Die jungen Leu-
te stehen bereit, um die von ihren Eltern
zur Wende gegründeten oder reprivati-
sierten Betriebe zu übernehmen oder sind
diesen Schritt schon gegangen. Sie sind
bestens vorbereitet, haben im In- und Aus-
land studiert, sind Juristen, Betriebswirt-
schaftler oder Marketingspezialisten. Sie
sollen nicht nur das Geschäft der Eltern
übernehmen, sondern auch deren Netz-
werke weiterführen und weiterentwi-
ckeln. Zwei Mal im Jahr treffen sie sich
zum Stammtisch – am 10. Oktober in die-
sem Jahr findet er zum 31. Mal statt. Zehn
Teilnehmer waren es beim ersten Stamm-

tisch, mittlerweile tauschen sich mehr als
40 junge Textilchefs und -chefinnen aus.
Dabei sind nicht nur Kooperationen und
Netzwerke entstanden, sondern auch
Freundschaften. So reist eine Männertrup-
pe alle paar Jahre gemeinsam mit gemiete-
ten Harleys durch die USA.

Bei seinem Job als Manager des Arbeit-
geberverbandes erlebt Werkstätter nicht
nur den Absturz der Branche
von einst 320.000 Mitarbeitern zu heute
mit rund 16.000, sondern auch den Image-
wandel der im Osten hergestellten Textili-
en. Zu DDR-Zeiten werden sie als Massen-
ware gegen Devisen billig in den Westen
verkauft und gelten deshalb nicht viel.
„Dass unsere Qualität aber richtig gut ist,
das mussten die Leute drüben erst lernen“,
so der Textilexperte. Daher kommt auch
eines der bekanntesten sächsischen Un-
ternehmen, der Damastweber und Produ-
zent hochwertiger Bettwäsche Curt Bauer
in Aue, ganz kurz im Krimi vor.

Das Buch profitiert auch von einer an-
deren Leidenschaft der Familie Werkstät-
ter: dem Reisen. Mit viel Kenntnis werden
die Handlungsorte beschrieben und ma-
chen Lust auf das Reisen, falls es wieder
möglich sein sollte. Erst vor wenigen Ta-
gen ist die Familie aus einem Österreich-
Urlaub am Wolfgangsee und Dachstein
zurückgekehrt. Ob das wohl auch span-
nende Regionen für einen Krimi sind? Pe-
ter Werkstätter hat keine neue Karriere
als Buchautor vor. Deshalb lässt er alles of-
fen – kann sich aber durchaus vorstellen,
dass er doch noch ein bis zwei Romane
schreibt. Es werden auf jeden Fall Krimis
sein, denn dieses Genre konsumiert er
selbst am liebsten. „Wenn es tatsächlich
weitere Bücher geben sollte, dann sind es
keine Fortsetzungen, sondern völlig neue
und eigene Szenarien“, sagt er. Den pfiffi-
gen Hauptkommissar Thomas Laaser al-
lerdings, den kann er sich gut weiterhin
als Ermittler vorstellen.

Nach seinem Berufsleben als Manager in der Textilindustrie
hat der Chemnitzer Peter Werkstätter einen packenden Krimi

geschrieben – und damit eine Prophezeiung erfüllt.

Auf AbwegenVON RAMONA NAGEL

Im Unruhestand: Der
ehemalige Manager
Peter Werkstätter hat
die Erfahrungen sei-
nes langen Berufsle-
bens in einen ebenso
spannenden wie schil-
lernden Krimi ge-
packt. FOTO: UWE MANN

„Wir hatten überhaupt
keine Ahnung, wie ein
Verband funktioniert.
Ich bin jedes Mal mit
einer To-do-Liste
losgefahren und habe
bei den Gesprächen
dann die erledigten
Punkte abgehakt.“
Peter Werkstätter Textilexperte

DAS BUCH Peter Werkstätter:
„Mehr recht als billig“,
Tredition, 428 Seiten, 17,99 Euro.



Na gut, die DDR war ja gelegentlich dafür
bekannt, dass Gegenstände des täglichen
Gebrauchs durchaus auch sehr materialin-
tensiv ausgeführt waren. Aber ein so lan-
ger, schwerer und vor allem sperriger Bal-
ken zum Aufbewahren von angeschriebe-
nen Bierdeckeln? Das reicht ja für ein gan-
zes Wohngebiet!

Erheblich näher liegt da die Vermutung,
dass es sich um eine besonders gediegene
Ausführung eines sogenannten Biermeters
handelt. Also eines in diesem Falle 1,20 Me-
ter langen Tabletts, auf dem dank der tief
ausgearbeiteten Aussparungen in dem Bal-
ken für hohe und schwere Gläser beson-
ders kippsicher eben ein „Meter“ Bier, in
diesem Fall zehn Humpen, von einer Per-
son getragen und serviert werden können.

Vergleichbare Kneipenrequisiten gibt es
auch heute noch. Oft bestehen die dann
aus einem Basisbrett und einem mit gewis-
sem Abstand darüber angebrachten Brett
mit den entsprechenden Löchern sowie
noch darüber einem entsprechend langen
Rundholz als Tragegriff. All das wird dann
an den Stirnseiten von hochkant stehen-
den Brettern zusammengehalten. Das ist
die wahrscheinlichste Erklärung. Oder hat
jemand noch eine andere Idee? |tk

Wozu diente
dieses Stück
Kneipeninventar?
Ich habe hier ein Teil, mit dem ich nichts Richti-
ges anfangen kann. Ich habe es vor Jahren bei ei-
ner Kneipenauflösung gefunden. Angeblich soll
es zum Aufbewahren von Bierdeckeln, die man
hatte anschreiben lassen, gedient haben. In der
letzten Kneipe war es aber nur Deko. Man hatte
es auch Schuldholz genannt. Aber hat es wirk-
lich dazu gedient? (Diese Frage hat Andreas
Zeitler aus Plauen gestellt.)

Damit kann man zehn Gläser Bier sicher
zum Stammtisch bringen. FOTO: ANDREAS ZEITLER

Auf Anfrage an die Pressestellen beider in
diesem Fall zuständigen Regionalverwal-
tungen der Bundesautobahnen hat sich
Maria Schraml von der Stabsstelle Kom-
munikation der Niederlassung Nordbay-
ern der Autobahn GmbH des Bundes ge-
meldet. Sie schreibt: Der Freistaat Sachsen
hat noch im vergangenen Jahr das Landes-
wappen direkt an der Landesgrenze Bay-
ern/Sachsen in Fahrtrichtung Leipzig ab-
bauen lassen und im Gegenzug etwa 500
Meter östlich der Landesgrenze ein Schild
mit der Aufschrift ,So geht sächsisch.‘ auf-
gestellt. Dies ist die Dachmarke des Frei-
staates Sachsen. Im unteren rechten Be-
reich ist im neuen Schild noch das Wappen
des Freistaates Sachsen aufgebracht. In
Fahrtrichtung Bayern steht wie bisher das
Bayerische Staatswappen bei Einfahrt in
den Freistaat Bayern.“ |tk

Wo ist das
Sachsenwappen an
der A 72 geblieben?
Wenn man auf der A 72 von Bayern nach
Sachsen und umgekehrt fährt, standen an der
Landesgrenze immer ein Bayern- beziehungs-
weise ein Sachsenwappen. Seit einiger Zeit ver-
misse ich diese Schilder. Sind sie gestohlen wor-
den? (Diese Frage hat Luise Daues aus Rode-
wisch gestellt.)

Sachsen wirbt auch an der A72 mit seinem
Slogan. Seit 2014 ist er im öffentlichen Bild
des Freistaats präsent. GRAFIK: ARCHIV

 HIER GIBT’S AUF
 ALLES EINE ANTWORT

Liebe Leserinnen, liebe Leser! Die Welt ist voller Fragen. Dafür steht unser Onkel Max.
Fragen Sie ihn, was Sie schon immer wissen wollten! Er wird versuchen, eine Antwort zu finden.

Aber bitte nicht ungeduldig werden. Nicht jede Frage lässt sich schnell beantworten.

So erreichen Sie Onkel Max: per E-Mail: onkel.max@freiepresse.de oder
per Post: „Onkel Max“, „Freie Presse“, Postfach 261, 09002 Chemnitz.

  ONKEL MAX 

Zunächst: Welche Fachleute kommentieren überhaupt?
Für die ARD sind das bei dieser EM Ex-Nationalspieler Bas-
tian Schweinsteiger, bis vor kurzem der Ex-Hertha-BSC-Ki-
cker Kevin-Prince Boateng, die deutsche Nationaltorhüte-
rin Almuth Schult und U-21-Nationaltrainer Stefan
Kuntz. Sportkoordinator Axel Balkausky gibt auf die Frage
nach der Bezahlung der von derlei Sportlern geleistete Ar-
beit folgende Antworten: „Aus Gründen der Vertraulich-
keit können wir hier keine Details bekanntgeben. Die Ho-
norare für die ARD-Fußball-Expertinnen und -Experten
werden aber natürlich auch in die Gesamtsumme der Aus-
gaben für Expertinnen und Experten im Sport, die wir re-
gelmäßig aktualisiert kommunizieren, einfließen.“

Die ARD gibt also nur die Gesamtsumme der Ausgaben
für ihre Expertinnen und Experten an, und zwar jeweils
für eine Saison, die vom Sommer eines Jahres bis zum
Sommer des folgenden Jahres geht. In der Saison 2015/16
hatte die ARD zum Beispiel acht Experten unter Vertrag.
Etwa Mehmet Scholl für den Männerfußball und Franzis-
ka van Almsick für das Schwimmen. Dafür wurden alles
in allem 1,2 Millionen Euro ausgegeben.

Die aktuellste Saison, für die derzeit Zahlen vorliegen,
ist die von 2018/19. In diesem Zeitraum waren die Ausga-
ben auf 0,62 Millionen Euro gesunken. Beschäftigt wur-
den in diesem Zeitraum 13 Expertinnen und Experten.
Dass sich der Betrag seit 2015/16 fast halbiert hat, liegt
wahrscheinlich daran, dass Mehmet Scholl als Experte
ausgeschieden ist. Er dürfte aufgrund seiner Prominenz
und der Dominanz des Männerfußballs in der Sportbe-
richterstattung der Spitzenverdiener unter den ARD-Ex-
perten gewesen sein.

Aber – und das ist das Problem an der Bekanntgabe ei-
ner Gesamtsumme – das ist nur eine Vermutung. Wer wie
viel verdient, bleibt das Geheimnis der ARD. Und dieses
Vorgehen wird seit Jahren kontrovers diskutiert. Dem Ar-
gument der Vertraulichkeit steht dann immer das Argu-
ment der Verwendung von Gebührengeldern gegenüber.

Gelegentlich sickern aber immer mal wieder Zahlen
durch, die sich jedoch nicht überprüfen lassen. So gab zum
Beispiel „Bild“ 2016 bekannt, Mehmet Scholl würde bei

der ARD ein Grundgehalt in Höhe von 250.000 Euro pro
Saison bekommen und noch einmal bis zu 50.000 Euro
pro Einsatz. Abhängig von der Bedeutung des Spieles. Für
ein WM-Spiel bekomme Scholl demnach mehr als für ei-

nes im DFB-Pokal. Scholl könne also auf jährlich 800.000
Euro kommen, hieß es. Über ihre Quellen schweigt sich
die Tageszeitung allerdings aus, und die ARD ließ den Be-
richt unkommentiert. |kaip/tk

Wie viel Geld zahlt die ARD ihren Sport-Experten?
Ich habe gerade die Fußballübertragung der ARD (England –
Kroatien, 13. Juni, 15 Uhr, 1:0, d. Red.) verfolgt und hätte dazu
mal eine Frage: Was verdienen die ,,Experten‘‘ im Studio für ihre
Redebeiträge? (Diese Frage hat Roland Seifert aus dem Flöhaer
Ortsteil Falkenau gestellt.)

Bis zu seinem Ausscheiden aus der ARD-Expertenriege war Ex-Fußballprofi Mehmet Scholl einer der mutmaßlich bestbe-
zahlten Fußballkommentatoren. Momentan kommentiert er bei „Bild Live“ das EM-Geschehen. FOTO: MAJA HITIJ/DPA

In der vergangenen Woche wurde an dieser
Stelle nach sechszackigen Sternen oder Blü-
ten in der Größe zwischen fünf und 13 Zen-
timetern gefragt, die aus starkem Metall-
blech sind und von denen die Fragestelle-
rin, Karla König aus Freiberg, annahm, sie
könnten etwas mit einer Handarbeitstech-
nik zu tun haben. Frau König hat Recht. Es
meldete sich eine Handvoll von „Onkel
Max“-Lesern, die ihre Vermutung in Wort
und Bild bestätigten.

Eine Leserin aus Mildenau schreibt da-
zu: „Wenn ich mich nicht täusche, muss es
wohl Ende der 80er-Jahre gewesen sein, als
dazu ein Beitrag im Fernsehen der DDR
„Hobbys, Tipps – So wird’s gemacht“ kam.
Ich hab mir daraufhin eine Beschreibung
schicken lassen und mein Mann hat mir so
ähnliche Blumen aus Aluminium gefertigt.
Es stimmt, damit wurde eine Handarbeit ge-
fertigt. Und zwar legt man die Metallblume
auf einen Stoffuntergrund und überstickt
die Blätter: immer hin und her. Zuletzt
schneidet man mittig das Überstickte auf
und nimmt das Metallstück heraus.“ Brigit-
te Scheller aus Dennheritz kann sich auch
noch an die Fernsehsendung erinnern. Das
Ganze, teilt sie mit, habe man damals als
„Moosstickerei“ bezeichnet. Heike Becker
aus Plauen weist darauf hin, dass auch vom
mittleren Loch der Metallblume nach au-
ßen in die Zwischenräume der Blütenblät-
ter gestickt und das Ganze entsprechend
aufgeschnitten wird.

Helga Dittrich aus Lengenfeld, die die
Technik bei ihrer verstorbenen Schwieger-
mutter kennengelernt hat, ergänzt dazu:
„Die Wolle ,frisiert‘ (schneidet) man so, dass
die Blätter in der Mitte des Blattes und die
Rundung in der Mitte erhaben sind. Damit
die Blüte richtig flauschig wird, kann man
diese kurz über warmen Wasserdampf hal-

ten. Auf dem Stoff ist zum Beispiel eine Blu-
me in der Art einer Margerite entstanden.
Günstig ist, man verwendet einen eng ge-
webten Stoff, da halten die Fäden besser.
Meine Schwiegermutter hat Kopfkissen da-
mit bestickt.“

Dass Handarbeiten wie diese keine Frau-
endomäne sind, zeigt im Übrigen Bernd

Köhler aus Chemnitz, der historisches Näh-
zubehör sammelt, dabei ebenfalls solche
Sterne und andere Stickschablonen besitzt
und seine Stücke auch für entsprechende
Ausstellungen ausleiht. Er schreibt: „Ich
freue mich, wenn sich immer einmal wie-
der jemand für diese fast vergessenen Hand-
arbeitstechniken interessiert.“ |tk

Metallsterne werden eingestickt und dann freigeschnitten

Auch das ist möglich: Blüten mit mehrfar-
bigem Innenleben. FOTO: HEIKE BECKER

Tischdecken geben den Stickereien eine
ganz persönliche Note. FOTO: LESERFOTO

Auch als Wandschmuck eignet sich die Sti-
ckerei spezieller Art. FOTO: BRIGITTE SCHELLER

Es müssen nicht immer Blumen sein, zeigt
Bernd Köhlers Sammlung. FOTO: BERND KÖHLER
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Freie Presse: Herr Henry, was
ist experimentelles Reisen?

Joël Henry: Ich denke, es ist ein
Spiel über das Reisen – eine Art zu
reisen und zu spielen. Was ich tue,
ist wirklich nichts anderes, als Spiel-
regeln zu erfinden.

Könnten Sie ein paar Beispiele
nennen?

Die eine Reise, die ich immer wieder
mache – zum Beispiel in einer frem-
den Stadt oder einfach vom Cam-
pingplatz aus – ist ganz einfach. Du
gehst von zu Hause los und die erste
Straße zur Linken, dann die erste
Straße zur Rechten, dann wieder
links und so weiter bis du auf ein
Hindernis stößt und nicht mehr
weiterkommst. Eines der bekannte-
ren Spiele heißt „Ero-Reise“: Du lädst
eine enge Freundin oder einen en-
gen Freund ein in dieselbe Stadt zu
fahren. Aber ihr fahrt nicht zusam-
men dorthin, ihr versucht euch dort
zu finden – ohne Verabredung oder
Anrufe natürlich.

Kann man das auch auf dem
Land spielen?

Ich habe immer in der Stadt gelebt,
daher neige ich dazu, in Begriffen
von Städtereisen zu denken. Manch-
mal fahre ich im Urlaub aufs Land
und bin da völlig außer mir. Alles ist
so anders und exotisch für mich; die
Geräusche, die Gerüche, die Land-
schaften, die Rhythmen, sodass ich
oft nicht das Bedürfnis habe, experi-
mentellen Tourismus zu machen.
Aber es gibt da einige Spielanleitun-
gen, zum Beispiel: Verlasse dein Zu-
hause mit einem Kompass und gehe
konsequent nach Norden.

Wie fing es bei Ihnen an mit dem
experimentellen Reisen?

1989 verbrachte ich jedes Wochen-
ende in Straßburg mit zwei Freun-
den, und wir stellten irgendwann
fest, dass wir keine Lust mehr auf
konventionellen Tourismus hatten.
Also schrieben wir all die Orte, an
die wir fahren wollten, auf einen
Zettel – nicht weiter als 200 oder
300 Kilometer entfernt. Dann zog je-
der blind sein nächstes Reiseziel.
Das war nicht besonders experimen-
tell, aber an einen Ort zu fahren, den
man sich nicht selbst ausgesucht
hatte, gab dem etwas Spielerisches
und auch das Gefühl von Freiheit. Es
fühlte sich wirklich besonders an.
1990 machten wir ein ähnliches Ex-
periment in Zürich, da waren wir
dann zu siebt. Und ich machte dann
damit weiter.

Was hat Sie zu dieser Art von
Spielen inspiriert?

Der Witz an der Sache. Das wichtigs-
te ist der Humor. Aber klar, wir
wählten Zürich auch deshalb, weil
dort die DadaistInnen waren. Mir
macht es außerdem großen Spaß
mit der wissenschaftlichen Sprache
zu spielen, Neologismen zu erfin-
den, zum Beispiel. Kofferwörter aus
griechischen Begriffen und künstle-
rischen Bewegungen zu bilden. Es
gibt ein Spiel, das sich „Die Reise des
Mangels“ nennt. Der Urlaub soll mit
Mangel an so vielen Dingen wie
möglich gestaltet werden; Zeit- und
Geldmangel, auch könnte das Reise-
ziel rein gar keine Empfehlungen
haben oder die Sprache unbekannt
sein. Es ist sehr lustig, das als Witz zu
verstehen, aber ist es lustig das zu
machen? Also ich habe das Spiel in
der Form gemacht: Ich habe mich
gefragt, welches Ziel interessiert
mich wirklich am wenigsten? Ich
habe lange darüber nachgedacht
und fand; die Börse in Frankfurt.
Und es war gar nicht langweilig! Ich

glaube ehedem, dass kein Ort zum
Langweilen gemacht ist. Tatsächlich
war es wirklich lustig, denn ich
wollte ein Souvenir kaufen, aber
ausgerechnet an dem Platz auf der
Welt, an dem es nur um Geld geht,
konnte ich rein gar nichts kaufen,
nicht einmal einen Euro ausgeben.

Europäer haben heute unzählige
Möglichkeiten zu reisen – von
kulinarischen Reisen bis hin zu
Expeditionen in die Arktis. Was
kann das experimentelle Reisen
da noch hinzufügen?

Ich will niemanden darüber beleh-
ren, was eine gute Reise ist. Ich den-
ke, experimentelles Reisen ist ein
Vorschlag, etwas einmal anders zu
machen. Es geht nicht um Sand-
strände oder historische Gebäude.
Es ist ein Spiel, und wie bei jedem
Spiel – sobald man sich darauf ein-
gelassen hat – ist man drin, wie in ei-
nem parallelen Universum jenseits
des Alltäglichen. Und davon be-

kommt man eine spezifische Frei-
heit. Selbst an Orten, die nicht sehr
interessant erscheinen, kann man
sich sehr befreit fühlen, und deshalb
macht man das.

Sie sind 66 Jahre alt. Reisen Sie
immer noch, und machen Sie
auch konventionelle Reisen?

Ja, aber nicht mehr so weit. Meine
Frau und ich versuchen konsequent
ökologisch zu leben und fliegen
nicht mehr. Wir fahren viel Fahrrad.
Und das ist auch das Paradies auf Er-
den. Da gibt es das Spiel „Retouris-
me“: Du fährst sehr schnell an einen
Ort nahe deinem Heimatort und
fährst so langsam wie möglich zu-
rück. Nur als Witz schrieb ich dieses
Spiel einmal auf. Aber eines Tages
sagten meine Frau und ich uns, wir
testen das mal. Also fuhren wir mit
dem Zug in die Schweizer Alpen
und von dort mit dem Fahrrad zu-
rück. Es war wirklich wunderbar.
Anfangs nur als Witz gemeint, wur-

de daraus ein klassischer Urlaub.
Experimenteller Tourismus
scheint nicht nur zu ökologischen
Reisen zu inspirieren, sondern
auch zu Corona-sicherem Unter-
wegssein …

Ja, auf jeden Fall. Während des strik-
ten Lockdowns in Frankreich letztes
Jahr ging ich jeden Tag fünf Kilome-
ter in meiner Wohnung umher. Ich
habe mir vorgenommen, auf diesem
Wege bis Berlin zu laufen. Also habe
ich es mir auf der Karte angeschaut:
Ich bin schon bis Burg Guttenberg
am Neckar gekommen, 140 Kilome-
ter von Straßburg entfernt (lacht).
Ich mag auch die Stadt-Safari sehr
gern, da kann man Fotos von Tieren
sammeln, nicht nur von lebenden,
auch von Graffiti und so weiter. Es
ist toll, weil man nie weiß, wann
man einem begegnet.

Ja, ganz anders als auf Wildtier-
safaris ... Da weiß der Guide oft
ganz genau, wo der Löwe liegt.

Da haben Sie wohl Recht!
Sie fotografieren sehr viel auf
Ihren Reisen. „Instagrammabi-
lity“ wird jungen Menschen im-
mer wichtiger bei ihrer Reisepla-
nung. Hotels machen Influen-
cer-Marketing, bauen um für
den perfekten Fotowinkel. Was
denken Sie über diese Reisekul-
tur?

Ich weiß auch nicht … aber ich kann
mir vorstellen, dass wir in der Zu-
kunft nicht mehr so weit reisen wer-
den wie in den letzten Dekaden.
Vielleicht kommen direkt nach der
Corona-Krise noch einmal andere
Zeiten, aber ich bin mir nicht sicher,
ob die Leute vor dem Hintergrund
der Klimakrise einfach so weiterma-
chen wollen.

Wie wird sich unsere Perspekti-
ve auf das Reisen verändern?

Das Reisen, wie wir es heute betrei-
ben, ist relativ jung: Es begann in
den 1820ern – und wir tun es, als wä-

re es selbstverständlich. Aber ich bin
mir nicht sicher, ob wir das so sehr
brauchen. In Frankreich hatten wir
einige Lockdowns, und ich denke,
die französische Gesellschaft hat da-
bei auch erfahren, dass es nicht
wirklich nötig ist, weit zu reisen.
Wir konnten unsere Wohnungen
nur für eine Stunde am Tag und nur
in einem Umkreis von einem Kilo-
meter verlassen. Als wir dann schon
100 Kilometer zurücklegen durften,
empfanden wir das als Freiheit, und
für mich war das genug. Dann gibt
es Moden wie Slow-Tourism und
viele andere Zeichen, dass wir eher
erkunden werden, was um uns her-
um ist als am anderen Ende der
Welt.

Sind Sie etwa nie viel gereist?
Nein, nicht sehr viel. Ich gehöre zu
der Generation, die Ende der 60er-
und Anfang der 70er-Jahre nach
Indien oder Nepal gereist ist. Aber
ich habe mich anders entschieden.
Ich habe mich in meine heutige
Frau verliebt und wir bekamen Kin-
der. Ich bin nur ein oder zwei Male
wirklich weit gereist, nur um Freun-
de oder Familie zu treffen.

Ist Reisen nicht wichtig, um Ver-
ständnis für andere Kulturen
und Lebensstile zu entwickeln?

Als ich 20 war, entschieden sich mei-
ne Frau und ich nach England zu zie-
hen. Wir verbrachten sieben Mona-
te dort – uns ging das Geld aus, und
wir zogen zurück nach Straßburg.
Aber der Punkt ist, wir haben nicht
viel verstanden von den Leuten,
dem Ort, der Kultur dort. Auf Ur-
laubsreisen lernt man ja schon neue
Dinge kennen; ein anderes Klima,
Essen, neue Musik; aber das ist doch
nicht so viel im Vergleich zu dem,
was man aus, sagen wir, Dokumen-
tationen auf Arte oder aus Romanen
ziehen kann. Diese Idee, in zwei Wo-
chen Asien oder Afrika zu „verste-
hen“, ist doch nicht wahr! Es gibt ein
Spiel, das ich besonders gern mag,
die „Bibliodyssee“: Man versuche ein
anderes Land oder die ganze Welt zu
bereisen durch Bücher. |luwo

Abseits üblicher Sehenswürdigkeit
Der Experimentalreisende Joël Henry über den Reiz ungewollter Ziele, den Spaß an Einschränkungen, populäre Touristen-Irrtümer – und wie man der Langeweile ausweicht

Im Reisen suchen wir aufregende
Vielfalt, Inspiration und neue Ent-
deckungen – und landen doch im-
mer wieder an zwar eventuell
spektakulären, letztlich aber doch
erwartbaren und gleichförmigen
Orten. Der Franzose Joël Henry gilt
als der Erfinder des experimentel-
len Reisens. Seine Art, spielerisch
Städte nach ungewohnten Mus-
tern zu entdecken, inspiriert nicht
nur zu ökologischeren, sondern
auch zu Corona-sicheren Unter-
nehmungen. Wie das funktio-
niert? Luise Wolf hat sich mit Joël
Henry unterhalten.

Zum „Grüne-Soße-Tag“ am 3. Juni 2019 wurden Bulle und Bär, die Wahrzeichen der Frankfurter Börse, grün angestrichen. Zur gefragten Touristenattraktion
macht das den drögen Finanzplatz trotzdem noch lange nicht – das muss der Experimentalreisende schon noch selber tun! FOTO: IMAGO

„Diese Idee, in
zwei Wochen Asien
oder Afrika zu
,verstehen‘, ist
doch nicht wahr!“

Der Journalist und Spiele-Erfinder
wurde 1955 im fran-
zösischen Stras-
bourg geboren.
1990 gründete er
mit Freunden die
dadaistisch-wissen-
schaftliche „Organi-
sation Latourex“ als
ein Labor für experi-
mentellen Tourismus. 2005 brachte
er mit Rachael Antony den „Lonely
Planet Guide to Experimental Travel“
heraus. Neuerdings berät er verein-
zelt auch Tourismusagenturen zum
Thema Lokaltourismus. |luwo

Joël Henry
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aben Sie, Ihre Kinder oder Enkel
schon einmal versucht, einem ge-
drechselten Weihnachtsengel un-

ter den Rock zu schauen? Was bisher ein
Unding war, ist nun möglich. Der Seiffener
Holzspielzeugmacher- und Drechsler-
meister Thomas Schalling hat ein Engel-
Bergmann-Paar auf den Markt gebracht,
das nicht nur durch seinen Namen auffällt.
„Zamm“ steht für die Zusammengehörig-
keit des Paares. Aber revolutionär ist eher
die Idee, dass die beiden schlichten Figuren
von dem Benutzer erst einmal selbst zu-
sammengefügt werden müssen. Dieser
„Arbeitsgang“ zwingt praktisch zur spiele-
rischen Auseinandersetzung mit den Figu-
ren, die damit nicht nur dekorativer Weih-
nachtsschmuck, sondern ein Stück weit
auch Spielzeug sind. Weiterer Vorteil: Die
Figuren finden in einem ganz flachen Kar-
ton Platz und brauchen im Sommerschlaf
auf Boden oder im Keller deutlich weniger
Platz als viele bisherigen Engel und Berg-
männer.

Das Paar „Zamm“ gehört zu insgesamt
19 Arbeiten, die 18 Firmen aus Sachsen in

H

diesem Jahr für den 27. Branchenwettbe-
werb „Tradition und Form“ eingereicht ha-
ben. Von den 19 Erzeugnissen wurden
zehn von der Jury für den Wettbewerb no-
miniert. Bei einer ersten Bewertungsrunde
entschieden die Fachleute, welche Produk-
te überhaupt in die Endwertung kommen.
Die Ergebnisse sehen Sie auf dieser Seite.
Neben hohen Anforderungen an Qualität
und Innovation dürfen die Arbeiten nicht
älter als zwei Jahre sein. Sie müssen schon
in Kleinserie produziert werden, und sie
müssen frei von Rechtsmängeln sein, dür-
fen also keine von anderen Herstellern ko-
pierten Elemente enthalten.

Die zwölfköpfige Jury hat auch schon
entschieden, welches die gelungensten
Neuheiten 2021 sind. Dabei bewertet jedes
Jury-Mitglied jede Arbeit einzeln nach ei-
nem speziellen Punktesystem, das sich ein
wenig an Noten in der Schule anlehnt. Da-
bei geht es um die Innovation und Origina-
lität des Produkts, um die gestalterische
und handwerkliche Qualität, um die Über-
einstimmung von Form, Material und Ver-
arbeitung, aber auch um die Bedeutung
des Erzeugnisses für die Weiterentwick-
lung der Branche.

Die drei bestplatzierten Arbeiten wer-
den 2021 je einen Hauptpreis oder man
könnte auch sagen den „Oscar“ des Ver-
bandes Erzgebirgischer Kunsthandwerker
und Spielzeughersteller bekommen. Wel-
che der abgebildeten Neuheiten auf dieser
Seite das sind, wird noch nicht verraten,
um Sie, liebe Leser, nicht zu beeinflussen.
Denn jetzt ist erst noch ihre Meinung zu
den Produkten gefragt.

Seit 2009 unterstützt die „Freie Presse“
den Wettbewerb auf besondere Weise, in-
dem sie zusätzlich einen Publikumspreis
auslobt. Den bekommt am Ende das Pro-
dukt, das die meisten Leserstimmen auf
sich vereint. Zugleich bietet die Zeitung
dem Wettstreit damit ein besonderes öf-
fentliches Podium. Jeder Leser kann frei-
weg entscheiden, was am besten gefällt.

Zugegeben, die Wahl dürfte in diesem
Jahr schwer fallen. Der Holzbildhauer-
meister Jesko Lange aus Zschorlau hat bei-
spielsweise einen Bergmann eingereicht,
bei dem er die Techniken des Drechselns
und Schnitzens vereint. Seine Figur stellt
„Vertrautes in schwierigen Zeiten“ dar und
dürfte Liebhaber finden.

An die Sammelleidenschaft vieler Men-
schen knüpfen zwei Hersteller an: Björn
Köhler aus Eppendorf mit einer Band, die
auch jenseits von Weihnachten musizie-
ren darf, sowie Siegfried Werner aus Seif-
fen, der sich erstmals mit Bergleuten aus
jüngster Vergangenheit beschäftigt und sie
originalgetreu in Szene gesetzt hat.

Erzeugnisse, die das ganze Jahr stehen
können, haben Ringo Müller aus Seiffen
und Markus Füchtner für den Wettbewerb
präsentiert. Müllers Lichterspitze, die als
moderne Form eines Schwibbogens gilt,
kann mit vier wechselbaren Motivplattfor-

men – passend zur Jahreszeit oder Gele-
genheit – bestückt werden. Markus Fücht-
ner, Inhaber der ältesten Nussknacker-
werkstatt in Seiffen, beweist Mut zur Mo-
derne. „Madame und Monsieur“, hat er das
Paar genannt, das zwar aus Engel und Berg-
mann abgeleitet ist, aber eben ganz mo-
dern und elegant daherkommt. Modern
und mit Pfiff, aber dennoch angelehnt an
Traditionelles, sind Bergmann und Engel,
die in der Pobershauer Manufaktur von
Günter Reichel ausschließlich für die Dre-
geno Seiffen gefertigt werden. Diesem Paar
hat Gestalter Andreas Fleischer seine un-
verwechselbare Handschrift aufgedrückt.
Eine Räucher-Figur hat in diesem Jahr so-
gar ein erkennbar reales Vorbild: der Viro-
loge aus der Firma Günther in Seiffen.

Mitmachen bei der Entscheidung über
den Publikumspreis lohnt sich auch in die-
sem Jahr. Unter allen Lesern, die im Inter-
net oder auf dem Postweg mit dem abgebil-

deten Coupon abstimmen, werden fünf
Gewinner ermittelt. Den Hauptpreis für
sie stellt die Firma von Matthias Schalling
in Seiffen zur Verfügung. Dabei handelt es
sich um jenes moderne Engel-Bergmann-
Paar, das 2020 als gelungenste Arbeit im
Wettbewerb ausgezeichnet wurde. Es dürf-
te auch junge Leute ansprechen. Neben
diesem Hauptpreis gibt es vier weitere, von
der Dregeno Seiffen gestiftete Preise zu ge-
winnen: jene räuchernden Bienenkörbe,
die im Vorjahr den Leserpreis der „Freien
Presse“ erhielten und natürlich besonders
gut zum Sommer passen.

ABGESTIMMT werden kann mit dem abgebildeten
Coupon, wo in das vorgesehene Feld lediglich die
Nummer Ihres Favoriten einzutragen ist. Die Abstim-
mung ist ebenso im Internet möglich. Den Publikums-
preis erhält die Arbeit, die die meisten Stimmen be-
kommt. Abstimmungsschluss ist der 25. Juli.

» www.freiepresse.de/publikumspreis

„Engel und Bergmann aus
der Werkstatt von Günther
Reichel setzen neue
Maßstäbe. Die gelungene
Symbiose von Tradition
und einer bis ins Detail
durchdachten modernen
Formgebung verleihen den
Figuren einen besonderen
Stellenwert im Portfolio
der Erzgebirgischen
Volkskunst.“

Andreas Fleischer Gestalter

„Diese Lichterspitze besitzt
vier auswechselbare
magnetisch gehaltene
Motivplattformen und
Dekoelemente. Aus einem
Schwibbogen wird damit
eine ganzjährig nutzbare
Wohnraumleuchte.“
Ringo Müller, Hendrik Neubert Gestalter

„Das Produkt ist aus dem
klassischen Paar von Engel
und Bergmann entstanden
– als Mix aus traditionellen
Weihnachtsfiguren
und moderner
Ganzjahresdekoration
unter Anwendung
überlieferter Techniken.“

Carola und Markus Füchtner Gestalter

FOTOS: EVA SCHALLING/ VERBAND ERZGEBIRGISCHER KUNSTHAND-
WERKER UND SPIELZEUGHERSTELLER

„Vor dem Aufstellen dieser
Figuren müssen sie erst
einmal zusammengesetzt
werden. Damit einher geht
die Auseinandersetzung
mit dem spielerischen
Produkt und einer
weihnachtlichen
Tradition.“

Markus Weber Gestalter

„Die Anregung für diese
Bergleute aus jüngster Zeit
kam von Kunden, die im
Wismut-Bergbau
gearbeitet haben.
Sie wurden in
Zusammenarbeit mit dem
Lehrbergwerk Reiche
Zeche in Freiberg in Szene
gesetzt.“

Siegfried Werner Gestalter

„Mit dieser Arbeit wollte
ich die Techniken des
Schnitzens und des
Drechselns in einer
Bergmannsfigur verbinden.
Der Sockel aus Edelstahl
symbolisiert das Silberne
Erzgebirge.“

Jesko Lange Holzbildhauermeister

„Die unbestückte Pyramide
in vier Farbvarianten und
mit einer Laufscheibe aus
Acrylglas bietet eine Bühne
für lieb gewonnene
Figuren, die nicht
aufgeklebt, sondern
passend zur Jahreszeit nur
aufgestellt werden
müssen.“

Peter Zänker Gestalter und Hersteller

Lichterspitze, unbestückt, plus
vier Motivplattformen
Einreicher: Kleinkunst aus dem Erzge-
birge Müller Seiffen, 50 mal 47 cm

Tischpyramide „Nobilis“, unbe-
stückt, in vier Farbvarianten
Einreicher: Dregeno, Seiffen, 24 Zenti-
meter hoch

Erzkumpel und Wismut-Kumpel
Einreicher: Walther Werner Kunst-
handwerk, Seiffen, Figuren 8 Zenti-
meter hoch

Engel und Bergmann „Zamm“
Einreicher: Drechslerei Schalling, Inh.
Thomas Schalling, Seiffen, 28 Zenti-
meter

Engel und Bergmann
Einreicher: Dregeno, Seiffen, Herstel-
lung: Manufaktur Günter Reichel, Po-
bershau, 30 Zentimeter

Madame und Monsieur
Einreicher: Firma Original Füchtner,
Seiffen, 28 Zentimeter

Bergmann „Blickpunkt“
Einreicher: Holzbildhauermeister Jes-
ko Lange, Zschorlau, 47 Zentimeter
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„Mit dieser von Karsten
Braune gestalteten Figur
hat die Firma eine der
ältesten Traditionen
unseres Handwerks dem
Zeitgeist angepasst: durch
das Karikieren wichtiger
Persönlichkeiten des
öffentlichen Lebens.“

Tino Günther Firmeninhaber

„Kopf und Mütze der
Räucherfigur können
durch integrierte Magnete
in die gewünschte Position
gedreht werden. Die
Räucherfunktion ist bei
jeder Verdrehung
garantiert.“

Ria Kliem, Jan Stemmler Gestalter

„Mit den ersten acht
Musikern dieser Band
machen wir allen
Musikfreunden ein
augenzwinkernd schönes
Angebot zum Sammeln –
auch jenseits der
Weihnachtszeit.“

Björn Köhler Gestalter

Weihnachtsmann-Räucherfigur mit
Dreh
Einreicher: Genossenschaft Seiffener
Volkskunst, 22 Zentimeter

Kapelle „Ore Mountains All Star
Band“
Einreicher: Köhler Kunsthandwerk
GmbH, Eppendorf, je 9 Zentimeter

Räuchermann „Virologe“
Einreicher: Spielwarenmacher Gün-
ther, Seiffen, 25 Zentimeter hoch

1098

Nun sind die Leser am Zug
Das 27. Jahr in Folge waren
Holzkunsthandwerker und
Spielzeughersteller aufgerufen,
sich mit neuen Erzeugnissen
am Wettbewerb „Tradition und
Form“ zu beteiligen. Über drei
Hauptpreise hat die Jury
bereits entschieden. Nun
bestimmen Sie, wer den
Publikumspreis der Zeitung
erhält. Mitmachen lohnt sich.

VON GABI THIEME
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allende Locken, weißes
Hemd, sexy Posen in
Lederhosen, das Mikro-

fon mit beiden Händen umfasst, die
Augen halb geschlossen – das war
Jim Morrison. Von seinen mysti-
schen Texten und rauschhaften Auf-
tritten geht noch heute ein Zauber
aus, der sich schwer beschreiben,
aber immer noch fassen lässt.

James Douglas Morrison wird am
8. Dezember 1943 in der tief religiö-
sen Kleinstadt Melbourne an der
Ostküste Floridas geboren. Sein
strenger Vater, ein Konteradmiral
der US-Marine, schenkt ihm Bücher,
um ihn im präzisen Ausdruck zu
schulen. Schnell begreift der Heran-
wachsende Sprache als mächtiges
Werkzeug, um sich gegen Autoritä-
ten aufzulehnen.

Mit 21 beginnt Morrison in Los
Angeles ein Studium an der UCLA
Graduate School Of Film. Dort
kommt es im Juli 1965 am Strand
von Venice zu einer schicksalhaften
Begegnung: Jim Morrison singt dem
acht Jahre älteren Ray Manzarek
sein Gedicht „Moonlight Drive“ vor.
Der klassisch ausgebildete Pianist ist
sofort Feuer und Flamme – und löst
direkt seine eigene Band auf, um mit
dem charismatischen Poeten sowie
dem virtuosen Flamenco-Gitarris-
ten Robby Krieger von den Psyche-
delic Rangers und dem Jazz-Schlag-
zeuger John Densmore eine neue
Gruppe zu gründen: The Doors. Zu
dem Namen lassen die Newcomer
sich von Aldous Huxleys Drogen-Es-
say „The Doors of Perception“ inspi-
rieren.

Zu der Zeit lernt Jim Morrison
auch Pamela Courson kennen, die
zu seiner „kosmischen Gefährtin“
und Muse wird. Eine stürmische Be-
ziehung mit Drogen und Sex. LSD,
Meskalin und Amphetaminen öff-
nen dem jungen Mann neue Türen.
Im Rauschzustand schreibt er zahl-
reiche Texte. Morrison will mit der
Stimme Frank Sinatras Blues singen
und verehrt Elvis Presley. Sein ehe-
maliger Mitbewohner und Mitstrei-
ter Robby Krieger glaubt aber nicht,
dass irgendjemand ihm dabei gehol-
fen hat, seine eigene Stimme zu fin-
den. „Jim war von Anfang an ein In-
dividualist. Er hat nie jemanden ko-
piert, sondern eine ganz spezielle
Ausdrucksform entwickelt. Dafür
brauchte er nicht einmal einen Ge-
sangslehrer.“ Morrisons einzigartige
Poesie in Verbindung mit neuarti-
gem Rock ’n’ Roll macht die Doors
zur aufregendsten amerikanischen
Band der zweiten Hälfte der 60er-
Jahre. Zu ihrem Psychedelic-Rock
mit behutsam gesetzten Orgelak-
korden in schwärzestem Moll, weh-
mütigen Gitarren, stilvoller Rhyth-
mik und fiebrigem, dunklem Ge-
sang mischen sich Einflüsse aus
Country, Blues und Jazz. Eine eigen-
willige, aber perfekte Symbiose. Im
Sommer 1966 werden sie so zur
Hausband des berühmten Whisky-
A-Go-Go-Clubs auf dem Sunset
Strip. Doch der übermäßige Drogen-
konsum des Frontmanns und anstö-
ßige Zeilen wie „Father I want to kill
you, mother I want to fuck you“ (aus
„The End“) sorgen für ein vorzeitiges
Ende des Gastspiels.

Der Siegeszug der Doors ist da je-
doch bereits nicht mehr zu stoppen.
Im Januar 1967 erscheint das Debüt-
album „The Doors“ mit dem Song
„Light My Fire“. Das eindeutige
Statement zugunsten freier Sexuali-
tät wird zur Erkennungsmelodie der
Gruppe und entwickelt sich trotz
Radioboykotts zum Nummer-1-Hit
in den sonst so prüden USA. Der Au-
tohersteller Buick bietet der Band

W

später 75.000 Dollar für die Rechte
an „Light My Fire“ an – im Rahmen
eines TV-Werbespots für einen Opel.
Das treibt Jim Morrison auf die Bar-
rikaden: Im Falle einer Ausstrahlung
des Werbespots werde er im Fernse-
hen einen Opel mit einem Vor-
schlaghammer zerschmettern. „Er
meinte das wirklich ernst“, so Robby
Krieger: „Lustig, nicht wahr, denn es
war ja nicht mal sein eigener Song.
,Light My Fire‘ habe ich ganz allein
geschrieben. Aber wir hatten den Be-
schluss gefasst, dass wir immer alles
durch vier teilen. Dass ich eine
Nummer für die Doors geschrieben
hatte, bedeutete noch lange nicht,
dass ich allein darüber entscheiden
durfte.“

Jim Morrisons „unzüchtiges“ Ver-
halten und seine Obszönitäten füh-
ren immer wieder zu Konflikten mit
den Gesetzeshütern. Ende 1967 wird
der provokative Schamanentänzer
vor den Augen seiner Bewunderer
wegen sexuell zweideutiger Gesten
verhaftet. Im März 1969 eskaliert die
Situation komplett, als ihn Ord-
nungshüter von der Bühne des Din-
ner Key Auditorium in Miami
holen: Der Doors-Sänger hatte im
Rausch Fans verbal attackiert, die
Nummer „Rock Is Dead“ spontan ge-
rappt und dazu eindeutige Becken-
bewegungen gemacht. Ob er dabei
wirklich den Schlitz seiner Hose ge-
öffnet und seinen Penis gezeigt hat,
konnte, ob wohl es gern kolportiert
wird, nie bewiesen werden. Laut Ray
Manzarek ist es jedenfalls nur in der
Fantasie der Menge passiert.

1970 steht Jim Morrison dann
wegen „Erregung öffentlichen Är-
gernisses und Gotteslästerung“ vor
Gericht. Das FBI legt eine Akte über

ihn an. Der Sänger, der privat als
schüchtern gilt, ist zu dem Skandal-
Superstar schlechthin geworden
und heizt die schwelenden Studen-
tenunruhen der Zeit immer wieder
an. Krieger hat viel darüber nachge-
dacht, ob Drogen die Kreativität sei-
nes Freundes beförderten oder eher
hemmten. Sein Fazit: „Zuerst halfen
sie ihm, seine Ideen aus sich heraus-
zukitzeln, das LSD und Marihuana.
Aber als er dann anfing, auch noch
literweise Alkohol in sich hineinzu-
schütten, war das überhaupt nicht
mehr hilfreich.“

Warum war Jim Morrison nicht
zu retten? „Er war nicht der Mann,
der auf Moralpredigten etwas gab.
Natürlich sagten wir ihm, dass er da-
bei ist, sich zugrunde zu richten, je-
der würde das tun. Wir haben ihm

die Flaschen weggenommen, aber er
besorgte sich neue. Er war ein Genie,
aber ein tragisches. Jim kämpfte ge-
gen seine inneren Dämonen.“

Am 8. Dezember 1970, seinem
27. Geburtstag, nimmt Morrison im
Village Recorder in West Los Ange-
les mit seiner angenehm tiefen
Stimme zwei Dutzend Gedichte auf,
die erst 1978 unter dem Titel „An
American Prayer“ als letztes Doors-
Album erscheinen sollen. Darüber
hinaus schreibt er eine Liste mit
dem Titel „Plan for Book“, in der er
seine Gedanken zu einer Sammlung
seiner Gedichte, Songtexte und an-
derer Arbeiten festhält. Jetzt, 50 Jah-
re nach seinem Tod, wird dieser Plan
in dem fast 600 Seiten starken Buch
„The Collected Works of Jim Morri-
son“ mit bislang unveröffentlichten
Texten verwirklicht. Ein begleiten-
des Hörbuch enthält erstmals seine
letzte Aufnahmesession für Gedich-
te. Das alles hat die Kraft, eine Morri-
son-Erweckung auszulösen.

Der Tod ereilt das aufgedunsene
Idol im darauffolgenden Sommer in
Paris. Am frühen Morgen des 3. Juli
1971 findet ihn seine Ehefrau Pame-
la leblos in der Badewanne auf. Jim
soll Blut gehustet und die Musik der
Doors gehört haben, aber die genau-
en Umstände seines Todes können
nie geklärt werden. Morrisons letzte
Ruhestätte auf dem Pariser Friedhof
Père Lachaise ist bis heute Wall-
fahrtsort seiner Fans aus der ganzen
Welt. Vor ein paar Jahren etwa bot
sich der französischen Polizei ein
seltsames Bild: Supermodel Kate
Moss sang und tanzte auf dem mit
Graffiti verzierten Grab des Doors-
Sängers. Jim Morrisons Geist weilt
wohl noch immer unter uns.

Schamane der Rocker
Am 3. Juli 1971 starb Jim
Morrison. Selbst ein halbes
Jahrhundert nach seinem
Tod ist der Sänger der
legendären Band The
Doors noch immer der
Posterboy der Rebellion.
Woher kommt diese
anhaltende Magie?

VON OLAF NEUMANN

Auf der Suche nach der anderen Seite: The-Doors-Sänger Jim Morrison. FOTO: IMAGO

„Er war ein Genie,
aber ein tragisches.
Jim kämpfte
gegen seine inneren
Dämonen.“
Robby Krieger The-Doors-Gitarrist

NEUE ALBEN

Was macht den Menschen aus? Kei-
ner geringeren Frage widmet sich
der Komponist Helge Burggrabe
mit seinem CD-Projekt „Human“
(Neue Meister/Edel). Darin formu-
liert er mit dem Deutschen Kam-
merorchester Berlin unter Duncan
Ward in 13 Sätzen zwischen Geburt
und Tod Bedürfnisse wie Freiheit,
Gleichheit und Brüderlichkeit (in
dieser Reihenfolge), Liebe, Arbeit
und Heimat in orchestral-perkussi-
ven, klanglich vielgestaltigen Far-
ben aus. Von der Tonsprache zu-
gänglich und unangestrengt, im
Grundton einer modernen Auffas-
sung von Romantik mit wohldosier-
tem Pathos, Anteilen von Jazz, Mini-
malismus und Ethno-Klängen und
da, wo es nottut, kämpferischem Ha-
bitus. Ein erfrischendes Klangerleb-
nis, dessen Thema alle angeht. |tk

Rise Against sind, ähnlich wie An-
ti-Flag, eine gestandene Punkrock-
größe, deren Sound sich über die
Jahre kaum geändert hat: Front-
mann Tim McIlrath und Co. be-
schäftigen sich mit linkspolitischen
Themen und vertonen ihre Wut, in-
nerliche Zerrissenheit und Verloren-
heit mit eingängigen Melodien und
lockeren Rhythmen. Punk mit gut
dosiertem poppigen Einschlag eben.
Bevor dieses Erfolgskonzept irgend-
wann zu langweilig wird – die letz-
ten Platten verbuchten bereits deut-
liche Wow-Effekt-Verluste – haut
„Nowhere Generation“ (Spinefarm)
wieder intensiv rein. Das Zusam-
menspiel von dezenten Akustik-
und krachenden E-Gitarren sorgt für
einen emotionalen Energie-Wirbel-
sturm. Das mag keine Innovation
sein, aber ein angenehmer Diskogra-
fie-Meilenstein mit Hit-Potential ist
das neunte Album definitiv. |mehf

Mit „Black Myself“ traf sie einen
Nerv und wurde für den Grammy
nominiert – jetzt erscheint mit „Wa-
ry + Strange“ (Universal) das neue
Album von Amythyst Kiah, und
die darauf enthaltene elektrifizierte
Version ihres Hits klingt ein gutes
Stück wütender. Mit exzellenten
Studiomusikern eingespielt, zeigen
die elf Songs die ganze Bandbreite
der Sängerin aus Tennessee: Mal un-
termalt von harten R&B-Riffs, mal
nur von einer akustischen Gitarre
begleitet, singt Kiah über den Selbst-
mord ihrer Mutter und die Erfah-
rungen einer afroamerikanischen
LGBTQ-Frau im amerikanischen Bi-
ble Belt. Manchmal erinnert ihre
Stimme an Tracy Chapman, manch-
mal an Skin von Skunk Anansie.
Nicht die schlechteste Gesellschaft
für eine junge Rootsmusikerin. |welf
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or drei Jahren ist der Musik-
preis Echo über eine fehlen-
de Abgrenzung gestolpert.

Der Aufschrei war groß, als die Rap-
per Kollegah und Farid Bang trotz
antisemitischer Texte einen der Prei-
se erhielten. Andere Künstler distan-
zierten sich, weigerten sich ihrer-
seits, eine der Auszeichnungen ent-
gegen zu nehmen. Die beiden Rap-
per bekamen ihre dennoch, für den
Musikpreis aber war das das Ende.

Nun ein neuer Fall. Der Deutsch-
rapper Samra wird von einer Frau
beschuldigt, sie vergewaltigt zu ha-
ben. Öffentlich wurde das durch die
sozialen Medien, es gibt bis dato kei-
ne Anzeige, kein Verfahren. Darauf
drängt der Beschuldigte nun selbst,
er weist die Vorwürfe zurück. Die
Frau indes wird nach eigenen Anga-
ben beschimpft und bedroht.

Auch wenn zunächst die Un-
schuldsvermutung gilt, so lenkt das
mal wieder den Blick auf einen Teil
der Deutschrap-Szene. Jener Teil, der
sich schon lange anhören muss, ei-
nen frauenverachtenden Mythos zu
schaffen, sexualisierte Gewalt zu
beschönigen, Frauen zum Objekt
und Lamborghinis zum Lebensziel
zu erklären.

Dahinter steckt aber die Frage,
wie sehr wir als Zuhörer, als Fans die
Musik, den Künstler und unseren
eigenen Geschmack voneinander
trennen können? Sollte ich nicht
nur Musik von Künstlerinnen und
Künstler hören, hinter denen ich
mich auch mit der Weltanschauung
stellen kann? Oder sind mir die Tex-
te egal, solange der Move stimmt?

Auch ich war schon auf Festivals
im Moshpit dabei, als die Orsons mit
„Schwung in die Kiste“ das Feld ab-
gerissen haben. Ich mag die Musik,
deftige Bässe, Zeilen voller Verzweif-
lung. Doch als emanzipierte Frau
Deutschrap zu hören, kommt der
Grenze zur Selbstaufgabe allzu oft
bedrohlich nahe. Oder überschreitet
sie. Genauso wie eine Grenze er-
reicht ist, wenn vermeintliche Opfer
einen Spießrutenlauf fürchten müs-
sen. So lange werden viele von ih-
nen schweigen. Und so lange wer-
den junge Menschen das Verhalten
solcher Rapper cool finden, und es
wird sich nichts ändern.

Klar, Rap erzählt von der Straße,
pflegt das Image, unzensiert zu sein.
Dass man dafür aber Diskriminie-
rung und Gewaltverherrlichung
nicht in Kauf nehmen muss, bewei-
sen Rapper wie Casper und Marteria.
Am Ende muss jeder Fan einzeln für
sich entscheiden, inwieweit er das
teilen kann – das zeigt sich in der
Masse dann an den Verkaufszahlen.
Jeder muss seine eigene Grenze zie-
hen. Die Kunstfreiheit ist keine Ein-
bahnstraße – weil auch der Fan mö-
gen kann, was er will. Den faden Bei-
geschmack im Mund allerdings, den
muss er dann allein ertragen. |kan

V
über Frauenfeindlichkeit im Hip-Hop

DER GUTE TON

(M)eine
Grenze
KATHRIN NEUMANN

Debbie Harry vereinte in ihrer Per-
son vieles, das vorher als unverein-
bar galt: Punk und Disco, Marylin-
Monroe-Style und New Wave, Kom-
merz und Kunst, Kellnerin mit Bun-
ny-Kostüm und selbstbestimmte
Feministin – Bandleaderin und Ma-
cho-Mitspielerin. Mit ihrer Band
Blondie hat Harry dabei zeitlose
Songs geschaffen, die heute sowohl
auf Oldie-Radiosendern als auch auf
coolen Indiepartys laufen: Von
„Heart Of Glass“ (1979) über „The Ti-
de is High“ (1980) bis zum Come-
back-Hit „Maria“ aus den Neunzi-
gern. Am 1. Juli wurde die in Miami
geborene Musikerin, die auch als
Schauspielerin einige kleine Erfolge
feierte, 76 Jahre alt. |juls
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ie Reklame für einen Video-
rekorder aus dem Jahr 1980
sagt viel aus über das dann

kommende Jahrzehnt: „Der Fernseh-
zuschauer wird zu seinem eigenen
Programmdirektor.“ Die Achtziger,
das war die Zeit der Individualisie-
rungen und Rollenfluchten, angst-
gesteuerter sozialer Bewegungen
und neuer biografischer Muster, der
sinkenden Geburtenrate und der
Patchworkfamilien. Der Philosoph
Jürgen Habermas fand für diese Zeit
die Formel „neue Unübersichtlich-
keit“. Mit seinem Kollegen Ernst
Nolte führte er einen Historiker-
streit, weil er den Revisionismus ei-
ner konservativen Geschichtspoli-
tik nicht zulassen wollte, die den Na-
tionalsozialismus zu einer Episode
zu verkleinern versuchte, um das
nationale Bewusstsein zu stärken. In
„High Energy“, dem zweiten Band
seiner nach Dezennien gegliederten,
höchst lesenswerten Geschichte der
deutschen Bundesrepublik versucht
der Journalist und Pop-Experte Jens
Balzer mit reichem Ertrag, die Un-
übersichtlichkeit übersichtlich zu
machen.

Es waren die Jahre des Kalten
Krieges, und nach einem erfolgrei-
chen Misstrauensvotum gegen Hel-
mut Schmidt trat der neue Kanzler
Helmut Kohl im Oktober 1982 mit
seiner Regierungserklärung vor das
Parlament. Er forderte eine Wende,
denn das Erbe der 68er habe das
Land in eine tiefe Sinnkrise gestürzt.
Eine wirkliche Wende von histori-
schen Ausmaßen aber kam dann
erst am Schluss des Jahrzehnts, und
zwar völlig unverhofft. Bis dahin
aber war es geprägt von einer allge-
genwärtigen Angst: vor der Apoka-
lypse, vorm sauren Regen, vorm
Waldsterben, vorm Ozonloch, vorm
drohenden Schlagabtausch der Su-
permächte und etwas später auch
vor Aids. Alles Themen für eine an-
dere Protestkultur, die mit der 1980
gegründeten Partei der Grünen 1983
in den Bundestag fand.

Jens Balzer gründet seine äußerst
lesenswerten und präzisen Zeitdiag-
nosen auf der Überzeugung, dass
aus der Analyse der Kunst der jewei-
ligen Epoche zuverlässige Rück-
schlüsse auf ihren Zustand zu zie-
hen sind. Dabei widmet er sich auch
und gerade ihren populären For-
men. So schließt er vom neuen mas-
kulinen Dresscode der Sängerinnen
Grace Jones und Annie Lennox auf
neue Rollenmodelle der Karriere-
frauen in der Geschäftswelt. So leitet

D

er den neuen Boom der Pizzadienste
aus dem Verschwinden eines tra-
dierten Hausfrauenbildes her, findet
andererseits im Trend zum Selber-
machen von Kleidung, Zigaretten
und Nahrung die Verweigerungs-
haltung der Alternativen, auf die
wiederum die Punkbewegung mit
geradezu liebevoller gestalterischer

Arbeit am wieder anderen Aussehen
antwortet. Die Gothic-Bewegung
pflegte die Einsamkeit in großen
Gruppen, die Popper hingegen be-
jahten die Gesellschaft, weswegen
Sascha Hehn in der „Schwarzwald-
klinik“ zu ihrer gut geföhnten Ikone
werden konnte. Etwas später perfek-
tionierten die Yuppies dann die aus-
schließlich aufs persönliche Fort-
kommen bezogene Sucht nach
Adrenalinkicks.

Ein vielfältiges „Weißt du noch?“
grundiert Balzers kurzweilige, flotte
und Erkenntnisse fördernde Reise
durch den Zeittunnel. Er erinnert an
die Aerobic-Studios, an Trimm-Dich
als Vorläufer des Joggens, an Leg-
gins, Stulpen, Schweißbänder und
die „Körper als gestaltbares Materi-
al“, gipfelnd in Cyborgs wie Arnold
Schwarzenegger. Er weiß, dass tech-
nische Neuentwicklungen tiefgrei-
fende Folgen auf die Phänomenolo-
gie des menschlichen Zusammenle-
bens haben und kann heiter und
temposcharf davon erzählen. Es wa-
ren die Jahre der Videorekorder und
einer nie gekannten Konjunktur der
Porno- und Gewaltfilme für die eige-
nen vier Wände, der Indianerwelle,
weil man auch einmal die Rolle des
Opfers suchte, der Mikrowelle, weil
es schnell gehen musste, der Cross-
dresser wie Prince, des Weltschmer-
zes und des Michael Jackson, der sei-
ne Kunst komplett an Kinder vor
der Pubertät adressierte.

Jens Balzer weiß, wie man histori-
sche Distanz gekonnt zum Drauf-

blick formen kann, weil man hinter-
her ja immer schlauer ist und die
Folgen kennt. So widmet er sich aus-
führlich und erhellend dem in den
Achtzigern einsetzenden Medien-
wandel mit Zwischenstationen bei
der männlichen Hackerszene im
Hobbykeller, der Ära der Computer-
spiele, dem Musikvideo als eigen-
ständiger Kunstform oder der Mobi-
lität des Hörens dank Walkman.
Vom Festnetztelefon für nur 70 Pro-
zent der Haushalte führte der Weg
zum einsetzenden Informations-
und Vernetzungsoverkill, sodass
man es gar nicht glauben möchte,
dass sich noch 1984 eine Protestbe-
wegung gegen eine Volkszählung
formierte, die das Recht einforderte,
„keine Auskunft geben zu müssen“.

Wende am Anfang und am Ende
Jens Balzer hat den
zweiten Band seiner
lesenswerten Betrachtung
der Geschichte der
Bundesrepublik
Deutschland veröffentlicht.

Jens Balzer: „High Energy. Die
Achtziger – das pulsierende
Jahrzehnt“. Rowohlt Verlag,
400 Seiten, 28 Euro.

VON ULRICH STEINMETZGER

Jens Balzer ist Journalist und gilt als einer der einflussreichsten Pop-Experten. FOTO: IMAGO IMAGES/VOTOS-ROLAND OWSNIT

Jens Balzer gründet
seine äußerst
lesenswerten
und präzisen
Zeitdiagnosen auf
der Überzeugung,
dass aus der
Analyse der Kunst
der jeweiligen
Epoche zuverlässige
Rückschlüsse auf
ihren Zustand zu
ziehen sind.

ine alleinerziehende Mutter
steht im Mittelpunkt des Ro-
mans „Kleine Fluchten“ von

Carole Fives. Es ist der vierte Roman
der 1971 geborenen Französin, ihr
zweiter in deutscher Übersetzung,
nachdem 2018 „Eine Frau am Tele-
fon“ den deutschen Buchmarkt er-
oberte.

Carole Fives beschreibt auf nur
139 Seiten den Alltag einer ledigen
Frau, die mit ihrem zweijährigen
Sohn, dessen Vater sie beide in einer
nun kaum mehr bezahlbaren Woh-

E

nung sitzengelassen hat, so plas-
tisch, dass man ihr die mit dieser Si-
tuation verbundenen Spannungen,
Sorgen und Nöte, ihre emotionalen
Qualen zwischen Fürsorge für das
Kind und persönlicher Freiheit oh-
ne weiteres abnimmt.

Nur zu verständlich, dass sie vom
ständigen „Aufpassen, rund um die
Uhr, ohne Atempause“ Fluchtmög-
lichkeiten sucht, um zeitweise ihrer
prekären Situation zu entkommen.
Da sie zunächst für ihren tempera-
mentvollen, eigensinnigen, ja wi-
derspenstigen Sohn keinen Krip-
penplatz findet, zudem kein festes
Einkommen hat und sich daher als
Freiberuflerin im Verlagswesen von
Auftrag zu Auftrag hangeln muss,
die allerdings immer weniger wer-
den, erhofft sie sich Rat in diversen
Internetforen. Sie erlebt dabei je-
doch eine bittere Enttäuschung.

Unter dem Link „Alleinerziehen-
de Mutter plus Abhauen“ findet sie
folgende Threads: „Da setzt man oh-
ne nachzudenken Kinder in die

Welt, und wenn man merkt, dass es
anstrengend ist, macht man sich
einfach aus dem Staub? … Miststück,
Rabenmutter! Schlampe!“ Oder
„Kindererziehung ohne Geschrei
und ohne Wutausbrüche, das gibt’s
nicht. … Stopfen Sie sich morgen
früh mit Vitaminen voll, füllen Sie
Ihr Magnesiumdepot auf, und auf
geht’s, nur Mut!“

Die Single-Mama gibt jedoch so
schnell nicht auf, und schließlich
wird, wenn auch am anderen Ende
der Stadt, ein Krippenplatz frei, den
sie dankbar annimmt. Auch eine frü-
here Kommilitonin meldet sich, um
der Mutter anzubieten, in ihrem
eben erst gegründeten Unterneh-
men mitzuarbeiten. Dennoch: Beides
zu vereinbaren, ist schwer. Oft muss
sie die eben erst begonnene Arbeit
liegenlassen, um noch rechtzeitig ih-
ren Sohn aus der Krippe abzuholen.

Schließlich begegnet sie bei ihrer
letzten Flucht in einem Lokal Palo-
ma, der Concierge aus ihrem Haus.
Sie vermutet, Paloma werde sie bei

der Polizei anzeigen, da sie zu so spä-
ter Stunde in einer Kneipe einen
Drink genießt, anstatt bei ihrem
kleinen Sohn zu sein. Als sie schließ-
lich nach Hause eilt, erwarten sie
dort blinkende Polizeiautos. Sie be-
fürchtet das Schlimmste. Doch wie
im wahren Leben, trifft es gelegent-
lich diejenigen, die als Wohnungsei-
gentümer sonst so erhaben mit dem
Finger auf die „Mieter“ zeigen: Ihr se-
riöser Nachbar, ein Ordnungshüter,
hat Frau und Kind sowie sich selbst
mit der Dienstwaffe getötet.

Der Roman macht auf nachvoll-
ziehbare, psychologisch eindringli-
che und unterhaltsame Weise deut-
lich, wie schwierig das Leben einer
alleinerziehenden Mutter sein kann.
Nicht nur, dass die Erziehungslast
die beruflichen Chancen vermin-
dert. Die Lebensqualität dieser Müt-
ter ist deutlich geringer als etwa in
einer harmonischen Ehe. Es ist eine
Bewährungssituation, die viele
Menschen – auch alleinerziehende
Väter – gar nicht so selten durchzu-

stehen haben. Fives vermag Ver-
ständnis, Mitgefühl und Hilfsbereit-
schaft für diese eher alltägliche Pro-
blemsituation zu wecken und uns
spannend, ja aufregend Lebensberei-
che nahezubringen, die gottlob vie-
len erspart bleiben.

Eine Mutter zwischen Anspruch und Wirklichkeit
Carole Fives schildert in
ihrem Roman „Kleine
Fluchten“ eindringlich und
unterhaltsam das Leben
einer alleinerziehenden
Mutter.

Carole Fives „Kleine Fluchten“.
Paul Zsolnay Verlag, 144 Seiten,
19 Euro.

VON HANS-MARTIN HAMMER

Es ist der sechste Fall, den Kriminal-
kommissar Max Heller in Dresden
aufzuklären hat. Begonnen hat er sei-
ne Tätigkeit 1944 während des Zwei-
ten Weltkrieges („Der Angstmann“).
Die Handlung der neuen Ermittlun-
gen beginnt im Oktober 1956, zur
Zeit der Unruhen in Ungarn. In der
DDR wird von „konterrevolutionä-
ren Aufständen“ gesprochen.

Max Heller in Dresden beschäfti-
gen andere Probleme: Es werden im-
mer wieder junge Frauen überfallen,
vergewaltigt, und mit Marie Pressler
gibt es die erste Tote. Zu gleicher Zeit
sind zwei russische Soldaten ausge-
brochen und fahnenflüchtig. Klar,
die erste naheliegende Vermutung
drängt die beiden als Täter auf. Doch
ganz so einfach ist ein Krimi, der
von Frank Goldammer (1975 in
Dresden geboren) geschrieben wird,
natürlich nicht. Ganz im Gegenteil:
Er jongliert mit einer ganzen Reihe
von Verdächtigen und führt die Le-
ser und Leserinnen sehr gekonnt an
der Nase herum.

Da gibt es einen jungen Mann,
der Litfaßsäulen beklebt und stän-
dig vermummt bei der Arbeit er-
scheint. Ganz offensichtlich will er
sein Gesicht verbergen, doch aus
welchem Grund? Auch der Haus-
meister der Schule macht sich ver-
dächtig, da er die Tote schon am frü-
hen Morgen entdeckt hat, ohne die
Polizei informiert zu haben. Wo ist
außerdem die Freundin der Toten?
Sie bleibt verschwunden und soll
mit einem fremden Mann gesehen
worden sein.

Max Heller hat nicht nur beruf-
lich eine Menge Fragen zu klären,
auch in seiner Familie brodelt es ge-
waltig. Die elf Jahre alte Adoptiv-
tochter Anni findet heraus, dass
Max und Erika nicht ihre leiblichen
Eltern sind und verschwindet spur-
los. Und dann steht da auch noch ei-
ne Beförderung zum Kriminalrat an.
Da sollte Max auf gar keinen Fall ein
Fehler unterlaufen.

Und immer wieder ergeben sich
neue Perspektiven auf den Tather-
gang: Nicht jede Vergewaltigung war
tatsächlich eine, es gehen auch nicht
alle nur auf das Konto eines Täters.
Eine komplexe Geschichte, die ihre
Wurzeln in den vergangenen Kriegs-
wirren hat. Es sind Lebensläufe, die
vom Krieg gezeichnet sind.

Was die Romane von Frank Gold-
ammer auszeichnet und wofür ihn
seine vielen Fans lieben, ist nicht al-
lein die Krimihandlung, sondern es
ist das Lebensgefühl der damaligen
Zeit, das Denken eines ganz norma-
len Bürgers der DDR, der vieles kri-
tisch sieht, sich jedoch anpassen
muss, wenn er keine Schwierigkei-
ten in dem neuen Staat haben will
und der in der Familie den Riss der
Geschichte zu verkraften hat: Ein
Sohn Hellers ist bei der Staatssicher-
heit, der andere lebt als Rechtsan-
walt im Westen. Noch ist nicht klar,
wer die Nachfolge von Niesbach,
Max Hellers Chef, antritt. Bitte
schnell weiter erzählen, Frank Gold-
ammer.

Es sind
vom Krieg
gezeichnete
Lebensläufe
Frank Goldammer lässt
Max Heller erneut zu
DDR-Zeiten ermitteln

VON MANUELA HASELBERGER

Frank Goldammer: „Verlorene
Engel“. DTV Verlag, 400 Seiten,
16,90 Euro.

„Durch wen und wohin ich / Auch
blicke: sanierte Sieger auratischer
Spreiz / Willkommen beim Trittfest
der Stiefel / Herrje du mein lieb Hei-
matland.“ Behutsam, auf leisen Soh-
len schleicht sich Weltanalyse in die
poetischen Weltbetrachtungen
Kerstin Hensels im neuen Gedicht-
band „Cinderella räumt auf“.

In den Texten aus den Jahren
2015 bis 2020 schöpft die 1961 in
Karl-Marx-Stadt geborene Dichterin
aus dem Vollen: Literarische Bezüge
von der griechischen Antike über
Hölderlin bis zu Karl Mickel und
Wolfgang Hilbig wechseln mit ei-
nem frechen Blick auf Grimms Mär-
chen und andere sagenhafte Gestal-
ten. Werden gefolgt von ganz eige-
nen Reisegrüßen – unter anderem
aus Rom, Prag, Wisconsin, Salzburg,
dem Erzgebirge: „Ahnenland
schwummrig / Berggeschweig / Was
soll ich sagen“, und vom Kaßberg:
„Menschenskinner! rufen die alten
Weibsn / Über die Trümmer / Wie
als sie Kinder waren.“ Zwischendrin
leise, versteckte Trauer. „... Ich selbst
/ sende mir Zeichen / Freunde über-
all keiner / Der mit mir aufwachen
will.“ Und es gipfelt in einer großen
„Ode Ade“, die von der Corona-Pan-
demie geprägt ist: „Die Uhr die Uhr
vertickt Kultur / Und die Frisur? Die
Konjunktur? ... Gerade ist es staat-
lich untersagt / Sich von kundigen
Händen eine Lockenwelle / verpas-
sen zu lassen ...“

Kerstin Hensel erweist sich in
diesem Band einmal mehr als groß-
artige, zuweilen burschikos-freche
Sprachspielerin, die leichthändig in
die aufgeräumten Bücherregale ih-
rer Lektüren und ihres Lebens grei-
fen und zwischen den Schichten al-
ter Worte neue Bedeutungen auf-
blitzen lassen kann. Das ist über wei-
te Strecken anregend und erhellend.
Nur manchmal erschöpfen sich die
Wortscharmützel in allzu simplen,
fast etwas populistischen Spielerei-
en – etwa, wenn die „Wirrologen“
uns die Welt erklären, „Widdewid-
dewie sie nicht gefällt“ oder wenn
die „Weltbank / Weltkrank“ wird.
Aber das sind Ausnahmen in einem
sehr lesenswerten Band der vielfach
ausgezeichneten Lyrikerin.  |mz

NEUE LYRIK

Die aufgeräumte
Sprachspielerin

Kerstin Hensel: „Cinderella räumt
auf“. Luchterhand Verlag,
136 Seiten, 20 Euro.

  LESENSamstag, 3. Juli 2021 B7 Freie Presse 



Neue Turnschuhe, Spielzeug, Bücher oder
der Sportverein: Mädchen und Jungen
brauchen viele Dinge. Forscher haben jetzt
berichtet, wie viel Geld Eltern für ihre Kin-
der ausgeben.
Kinder müssen immer wieder neue Sachen
haben. Aus der Jeans oder dem Pullover
sind sie rausgewachsen. Die Schuhe passen
nicht mehr. Für die Schule müssen Hefte
und Bücher her. Und Spielzeug oder ein

Fahrrad wünschen sich Kinder auch. Forscher sagen: Im Schnitt ge-
ben Eltern in Deutschland 763 Euro für ihr Kind im Monat aus. Die
Zahl ist aus dem Jahr 2018 und ein Mittelwert, der ausgerechnet
wurde. Denn nicht jede Familie kauft exakt gleich viel. Damit ge-
ben Eltern gut jeden fünften Euro für ihr Kind aus. Insgesamt ka-
men Familien nämlich in dem Jahr auf Ausgaben von 3593 Euro
pro Monat. Dabei ging es um sogenannte Konsumausgaben. Dazu
gehören alle Dinge, die Menschen zum Leben brauchen. Zum Bei-
spiel auch Essen und Trinken oder neue Kleider. Die Zahlen haben
Forscher vom Statistischen Bundesamt genannt. |afk

Hoher Besuch hat sich angekündigt: Das
niederländische Königspaar wird bald bei
uns sein.
Willem-Alexander ist seit 2013 König der
Niederlande. Er hat den Job von seiner Mut-
ter übernommen. Beatrix war mehr als 30
Jahre lang das Staatsoberhaupt ihres Lan-
des. Sie wollte, dass ihr Sohn die Aufgabe
übernimmt. In Europa gibt es mehrere Län-
der, die noch ein Königshaus haben. Die

Niederlande gehören dazu. Die Staaten haben aber auch gewählte
Politiker, die entscheiden, was wie gemacht werden soll.

Willem-Alexander und seine Frau Máxima werden vom 5. bis 7.
Juli in Deutschland sein. Bundespräsident Frank-Walter Steinmeier
hat sie eingeladen. Er richtet für sie auch ein Festessen aus. Staats-
bankett wird es genannt. Das Paar trifft auch die Bundeskanzlerin
Angela Merkel. Und die beiden werden im Bundestag erwartet. Das
ist das Parlament von Deutschland. Willem-Alexander und seine
Frau Máxima haben drei Kinder. Die Mädchen heißen Amalia, Ale-
xia und Ariane. Amalia steht in der Thronfolge auf Platz eins. |afk

Karl Lauterbach ist Mediziner und sitzt im
Deutschen Bundestag. Das ist das Parla-
ment von Deutschland. In der Coronakrise
hat er schon oft gesagt, wie er die Dinge
sieht. Derzeit appelliert er, dass die Ständige
Impfkommission sich anders verhalten
soll. Sie soll empfehlen, dass auch Kinder
ab 12 Jahren generell geimpft werden soll-
ten. Das berichtet die Zeitung „Rheinische
Post“. Wenn die Ständige Impfkommission

sich zu Wort meldet, hören viele zu. In der Impfkommission be-
schäftigen sich Experten mit den Auswirkungen von Impfungen
auf die ganze Bevölkerung. Sie geben Einschätzungen zu den Imp-
fungen ab. Derzeit empfiehlt die Impfkommission nur, Kinder im
Alter von 12 bis 17 Jahren zu impfen, wenn sie eine Vorerkrankung
haben. Karl Lauterbach meint, dass das Coronavirus nun durchaus
noch mal anders betrachtet werden muss, wenn es um die Kinder
geht. Denn es gibt eine neue Form des Krankheitserregers. Exper-
ten nennen sie Delta-Variante. Diese breitet sich aus und ist anste-
ckender als andere Virus-Varianten. |afk

Ein Königspaar-Besuch

Willem-Alexander und
Máxima. FOTO: J. KALAENE/DPA

Was Eltern ausgeben

Ein Schulranzen kostet
Geld.  FOTO: AN. RIEDL/DPA

Appell an Impfkommission

Experte Karl Lauter-
bach. FOTO: M. KAPPELER/DPA

ie Idee für den „Tag des Kusses“ soll aus
Großbritannien stammen. An diesem Tag
sollen die Menschen mehr über das Küssen
erfahren und daran erinnert werden, dass

man ganz leicht zu einem Kuss kommen kann. Mo-
mentan müssen wir mit dem Küssen etwas vorsichti-
ger sein, weil nähere Kontakte wegen der Corona-Pan-
demie nicht angeraten sind. Seine Freundin oder seinen
Freund und natürlich auch seine Mama oder seinen Pa-
pa darf man natürlich küssen.

Küssen funktioniert ganz unterschiedlich. Kinder
bekommen von ihrer Mama einen Schmatzer zum Ab-
schied. Viele geben sich zur Begrüßung ein Bussi auf die
Wange. Und Verliebte tun es besonders innig. Mit dem
Küssen zeigen Menschen sich, dass sie sich gernhaben.
Geküsst wird aber auch, wenn Menschen glücklich
sind und sich in die Arme fallen. Früher bekamen Da-
men zudem einen Handkuss. Männer hauchten ihn
über den Handrücken. Das Küssen hat vermutlich ei-
nen Vorläufer. Etliche Tiere zum Beispiel füttern ihren
Nachwuchs von Mund zu Mund. Dabei ist die Nahrung
vorgekaut. Tiere nehmen auch über den Kopf Kontakt
zueinander auf. So muss sich beim Menschen dann das
Küssen entwickelt haben.

Fachleute sagen, dass die Menschen sich ruhig mehr
küssen sollten. Denn Küssen ist gesund. Beim Küssen
werden Bakterien ausgetauscht. Das sind winzige Lebe-
wesen. Wandern sie von einem Körper zum anderen,
dann stärkt uns das. Der Körper muss sich mit den win-
zigen Lebewesen beschäftigen und dafür sorgen, dass

D

sie uns nicht krank machen. Das Küssen stärkt damit
das Immunsystem, eine Art Gesundheitspolizei. Es ver-
sucht, uns immer gesund zu halten und Erreger abzu-
wehren. Die Erreger werden beim Küssen über den
Speichel übertragen. Außerdem kommen wir uns sehr
nah. Auch so können wir Keime austauschen.

Wenn Liebespaare sich küssen, dann sind ganz
schön viele Muskeln im Einsatz, sagen Experten. Im
Schnitt über 30 Gesichtsmuskeln arbeiten dann. Zu-
dem werden Hormone ausgeschüttet. Diese Stoffe sor-

gen dafür, dass wir glücklich und entspannt werden.
Stress wird abgebaut. Die Menschen fühlen sich dann
besser. Das Küssen stärkt auch unser Herz. Denn es
schlägt schneller, wenn wir jemanden küssen. Somit
wird es dabei gleich trainiert.

Nicht so gut ist es, wenn die Küsser müffeln – nach
Zigaretten oder Knoblauch zum Beispiel. Das mögen
andere nicht so. Daher sollten die Menschen sich über-
legen, ob sie qualmen oder bestimmte Sachen essen,
wenn sie noch eine Verabredung haben. |afk

Ein gesundes Vergnügen
Ein Schmatzer hier, ein Knutscher da: Men-

schen küssen sich gern. Und das ist sogar

gesund. Darauf wird am 6. Juli aufmerksam

gemacht. Denn an diesem Datum ist der

„Tag des Kusses“.

Ein Luftkuss ist auch eine schöne Sympathiebekundung, besonders in Corona-Zeiten. FOTO: DANIEL NAUPOLD/DPA

Siehst du gut und scharf? Oder
brauchst du eine Brille? So oder
so – unsere Augen sind ein er-
staunliches Sinnesorgan! Wie
sie funktionieren, erklärt dir das
Buch „Sehen“ mit kurzen Tex-
ten und vielen Zeichnungen. Es
geht in dem Buch aber auch um
Hilfsgeräte zum Sehen – dazu
gehören Brillen, Mikroskope
und Teleskope. Und auch opti-
sche Täuschungen und das, was
wir nicht sehen können, wer-
den in dem Buch erklärt. Zudem
hat es Antworten darauf, wie
Tiere sehen. Ganz am Schluss
gibt es Tipps, was wir unbedingt
gesehen haben sollten, darunter
den Sonnenaufgang und Son-
nenuntergang sowie alte Fami-
lienfotos. |kl

BUCHTIPP

Alles rund
ums Sehen

Romana Romanyschyn, Andrij Les-
siw: „Sehen“. Verlag Gerstenberg.
20 Euro.

ls die 14-jährige Mona an
einem heißen Freitag-

nachmittag am Freibad an-
kommt, sitzen die drei Freunde
Tom, Ari und Carl aus ihrer
Klasse auf der Liegewiese. Alle
drei sortieren den Inhalt ihrer
Rucksäcke.

„Was macht ihr denn da?“,
fragt Mona. „Die hatten wir hier
deponiert, bevor wir ins Wasser
gegangen sind!“, sagt Tom. „Als
wir zurückkamen, lag der In-
halt der Rucksäcke verstreut im
Gras: Wechselklamotten, Hand-
tücher, Butterkekse, unsere
Fahrradschlüssel und etwas Bar-
geld. Gestohlen wurde aber
zum Glück nichts.“

Ari zieht ein paar Fußball-
sammelbilder aus dem Durchei-
nander und hält sie hoch. „Diese
16 Stück – das sind meine Bil-

A der!“, meint er. Auch Carl sucht
sich einige Bilder zusammen.
„Das müssten meine sein“, sagt
er. „Insgesamt elf.“ Tom zählt
die restlichen Bilder: „Das sind
noch acht. Da kann aber etwas
nicht stimmen!“

Er wendet sich mit düsterer
Miene an Mona: „Wir haben
vorhin alle am Kiosk Tütchen
mit Fußballbildern gekauft.
Carl und ich haben je zwei Tüt-
chen gekauft, Ari drei. In einem
Tütchen sind immer fünf Bilder.
Ich habe dann gleich zwei von
meinen Torwartbildern gegen
ein Trainerbild von Carl ge-
tauscht.“ Ari überlegt. „Ich habe
ein Mannschaftsbild gegen ein
Trainerbild von Carl getauscht.“
„Und dann habe ich ein Pokal-
bild von mir gegen zwei Stadi-
onbilder von Ari getauscht“, er-

innert sich Tom. Mona muss
nicht lange überlegen. „Ganz
klar. Da hat einer von euch gera-
de eben zwei Bilder zu viel auf-
gesammelt!“ Wer ist es gewe-
sen? |deike

Krimispaß: Der Bildertausch

Lösung: Ari hat zwei Bilder zu
viel. Tom und Carl hatten zu Be-
ginn je zehn Bilder, Ari 15. Nach
dem ersten Tausch hat Tom
neun und Carl elf. Beim zweiten
Mal haben Ari und Carl nur ge-
genseitig ein Bild getauscht.
Nach dem dritten Tausch hat
Tom zehn Bilder, Ari 14 und
Carl elf. Ari hat aber 16 Bilder
aufgesammelt.

Paula hat sich
für ihren Garten
eine Sonnenuhr
gebastelt. Finde
heraus, welche
Uhrzeit sie an-
zeigt und in
welcher Him-
melsrichtung
die Sonne
steht. |deike

Rätselspaß: Sonnenuhr

Lösung: Es ist
12 Uhr, und die
Sonne steht ge-
nau im Süden.
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Es gibt belebtere Orte als Downpa-
trick Head. Deutlich belebtere. Da-
bei braucht dieses Küstenwunder
im Norden von Mayo keinen Ver-
gleich zu scheuen mit den weltbe-
rühmten Brüdern und Schwestern
am Wild Atlantic Way. An diesem
sonnigen Vormittag jedenfalls ha-
ben nur eine Handvoll Leute den
Hügel über die federnden Grasnel-
kenteppiche erklommen, um einen
für Irland einzigartigen Solitär in
Augenschein zu nehmen.

Die ohnehin schon grandiose
Küstenformation wird hier nämlich
gekrönt von dem gigantischen Bran-
dungspfeiler Dún Briste. Einem
50 Meter hohen Felsturm aus viel-
farbigen und quasi aufgestapelten
Gesteinsschichten, der umspült
wird von brodelnden und schäu-
menden Wellen. 1393 brach der
Klotz aus der Küste heraus, die da-
rauf lebenden Menschen wurden
halsbrecherisch evakuiert. Seither
trotzt Dún Briste stoisch Wind und
Brandung und erfreut Besucher mit
seinem Anblick. Ein Foto-Shooting
der unvergesslichen Sorte und mit
Kniezitterpotenzial – die ungesi-
cherten Klippen fallen steil ab und
sind teils kräftig unterspült.

Mehr Fantasie zum Staunen
braucht es gleich nebenan. Dabei ist
das, was in Ceide Fields herumliegt,
einer der größten archäologischen
Schätze des Landes. Unter einer me-
terdicken, über Jahrtausende ge-
wachsenen Torfdecke blieb hier das
ausgedehnteste prähistorische Mo-
nument der Welt erhalten. Die Reste
einer neolithischen Siedlung, in der
vor über 5000 Jahren Ackerbau und
Viehzucht betrieben wurde. Und in
der Art so wie heute.

Wie man den Schatz geortet hat,
zeigt Center-Chefin und Archäolo-
gin Gretta Byrne. Nimmt dazu einen
vier Meter langen Eisenstab zur
Hand und drückt ihn so lange in den
weichen Torfboden, bis sie weit un-
ten auf Widerstand stößt. Der Vor-
teil dieser Methode: „So eine Stange
kostet im Baumarkt schlappe fünf
Euro. Und die Messung ist nicht nur
simpel, sondern auch präziser als
mit sauteuren Lasern. Wir haben’s
ausprobiert.“

Aus den Überresten von Stein-
häusern, Feuerstellen, Gräbern und
Mauern zeichnet die Fachfrau so das
Bild einer hochorganisierten Sozial-
struktur, die lange vor Stonehenge
existierte und sogar älter ist als die
Pyramiden von Gizeh. Herzstück
der Ausstellung im Besucherzent-
rum ist eine gut 4000 Jahre alte
schottische Kiefer, die als Baum-
Teenager vom Moor „gefressen“ und
auf diese Weise nicht nur nicht ver-
daut, sondern prächtig konserviert
wurde.

Apropos Moor: Auch beim nächs-
ten Stopp spielt es nicht nur die
Haupt-, sondern praktisch die einzi-
ge Rolle. Der Ballycroy National Park
schützt eines der letzten intakten
Deckenmoore Westeuropas. Das
Owenduff Bog reicht mit seinen me-
terdicken Schichten bis direkt ans
Meer, bietet geschützten Arten wie
Moorhühnern, Grönlandgänsen
und Ottern Zuflucht und kann auf
verschiedenen Routen erkundet
werden. Der Weg direkt an der Küste
mit stetem Blick auf Berge und Meer
ist der vielleicht schönste davon.

Wer Mayo besucht, kommt auch
an Achill Island nicht vorbei. Die
seit Heinrich Bölls „Irischem Tage-
buch“ (1957) vor allem bei Deut-
schen ungemein populäre Insel ver-

sprüht jede Menge wildromanti-
schen Charme: mit spektakulären
Küstenabschnitten und wilden
Berglandschaften. Mit immerhin
fünf Blaue-Flagge-Stränden und da-
mit bester zertifizierter Sand- und
Wasserqualität. Mit seiner Hauptat-
traktion, dem „Verlassenen Dorf“
samt Überresten von fast 100 traditi-
onellen Stein-Cottages. Und nicht
zuletzt mit weitaus mehr Schafen
als an jedem anderen Ort dieser Rei-
se, die hier gern und häufig mal mei-
nen, die Straßen gehörten ihnen al-
lein.

Manchmal geht es rau zu. Heute
etwa tobt sich ein strammer Ost-
wind aus, dessen Böen den Sand wie
eine Geisterarmee über den breiten
Strand von Keel fegen. Wohl dem,
der da ein gemütliches Nest hat; un-
seres bietet außerdem den besten
Blick auf die Urgewalt. Das „Bervie“

war nämlich mal eine Küstenwach-
station, bevor es Elizabeth und John
Barrett in eine Perle der Gast- und
Gemütlichkeit verwandelten. Hu-
mor inklusive. „Ihr könnt nach dem
Frühstück nicht Auto fahren“,
scherzt etwa Elizabeth. Lacht sich
schlapp über unsere verdutzten Ge-
sichter und klärt dann schmun-
zelnd auf: „Wir haben Whiskey in
der Marmelade und Guinness im Kä-
se.“ Noch Fragen?

Endlich wieder nüchtern treffen
wir wenig später am Kildavnet Tow-
er auf eine Legende, die als Piraten-
königin in die Annalen einging und
bis heute in der Region heiß und in-
nig verehrt wird: Grace O’Malley
(bzw. Granuaile auf Irisch). 1530 auf
Clare Island geboren, lernte sie von
ihrem Vater und Clan-Chef „Black
Oak“ die Seefahrt und konnte bald
segeln wie der Teufel und besser als
jeder Mann. Von ihren Stützpunk-
ten aus kontrollierte sie die inselrei-
che Clew Bay, erhob Abgaben für
durchreisende Kauffahrer oder ka-
perte und plünderte deren Schiffe.
Die Beute – Waren und Geld – ging
an den Clan, von irgendetwas muss-
te man ja schließlich leben.

Immer wieder bot Granuaile aber
auch den verhassten Engländern die
Stirn und machte ihnen das Leben
vor der irischen Westküste schwer.
Als ihr Sohn vom Feind gefangen ge-
nommen wurde, segelte sie nach
London und legte im Angesicht von
Elisabeth I. einen denkwürdigen
Auftritt hin. Auf Augenhöhe sozusa-
gen, denn auch Grace sah sich als
Königin ihres Reiches. Beide starben
übrigens im Jahr 1603. Auch eman-

zipatorisch ließ sich die starke und
mutige Clan-Chefin in der Männer-
welt des 16. Jh. niemals unterkrie-
gen.

Im Rockfleet Castle, einem weite-
ren Tower-House auf dem Festland,
verklickerte sie zum Beispiel ihrem
zweiten Ehemann, sie habe ihn nur
geheiratet, um in den Besitz dieses
strategischen Festungsturms zu ge-
langen. Und schlimmer noch: Nach
einem Jahr Ehe würde sie sich wie-
der scheiden lassen – was sie auch
tat und dem armen Gatten Hohn

und Spott seiner Zeitgenossen ein-
brachte.

Im Westport House, der mit Ab-
stand wichtigsten Attraktion des
hübschen und quirligen Küsten-
städtchens Westport, kann man
Grace O’Malley schließlich auch
persönlich begegnen. Im Park vor
dem prachtvollen Herrenhaus, das
übrigens einer Linie ihrer Nachfah-
ren gehört, steht sie heroisch und
stolz in Bronze. Mit Schwert im Gür-
tel und der Hand am Ruder. Und ge-
nauso überlebensgroß wie ihr Ruf.

Edelstein am Rand der Welt
Bizarre Felsen, ein Dorf
unterm Torf und Whiskey
in der Marmelade: Eine
entspannte Reise durch
das County Mayo im Wes-
ten von Irland.

VON EKKEHART EICHLER

Das Denkmal für die Piratenkönigin
im Park von Westport House.

Chefin Gretta Byrne demonstriert
die Spurensuche im Boden.

Im Rockfleet Tower heiratete Grace O´Malley ihren zweiten Ehemann. Und
hier soll sie 1603 auch gestorben sein.

Der Brandungspfeiler Dún Briste brach 1393 aus der Küste heraus. Heute gehört er zu den größten Attraktionen von Mayo. FOTOS (4): EKKEHART EICHLER

„Ihr könnt nach
dem Frühstück
nicht Auto fahren.
Wir haben Whiskey
in der Marmelade
und Guinness
im Käse.“
Elizabeth Barrett Gästehaus-Betreiberin

Wer sich auf einem Flug mit heißer
Suppe verbrüht, hat nicht automa-
tisch einen Anspruch auf Schmer-
zensgeld. Hier kommt es auf das
Mitverschulden des Fluggastes an:
Ist man selbst schuld, hat man kei-
nen Anspruch auf eine Entschädi-
gung. Das zeigt ein Urteil des Lan-
desgerichts Köln.

In dem verhandelten Fall flog die
Klägerin in der Business Class von
München nach New York. Zum
Abendessen wurde ihr eine Suppe in
einer Porzellanschale auf einem Tab-
lett gereicht. Durch ein Missge-
schick, dessen genaue Umstände un-
klar sind, ergoss sich die Suppe auf
den Brustbereich der Passagierin
und verursachte dort Verbrennun-
gen zweiten Grades. Die Frau ging
nach der Landung in ein Kranken-
haus – und zog später vor Gericht.

Ihre Argumentation: Sie habe
aufrecht gesessen und die Porzellan-
schale in die linke Hand genommen.
Die Schüssel sei aber so heiß gewe-
sen, dass sie schnell wieder abgesetzt
werden musste. Hierbei habe die
Frau einen Ruck verursacht. Darauf-
hin habe sich die heiße Flüssigkeit
in ihren Ausschnitt ergossen. Die
Klägerin beschwerte sich über feh-
lende Unterstützung an Bord und
nach der Landung.

Das Gericht stellte jedoch fest,
dass die Frau sich ein überwiegen-
des Mitverschulden anrechnen las-
sen musste. Die Klägerin habe ihre
Suppe, die nicht zu heiß gewesen
sei, in einer stark zurückgeneigten
Position zu sich genommen. Anders
seien die Verbrennungen nicht zu
erklären gewesen.  |dpa

Aktenzeichen: 21 O 299/20

URTEIL

Kein Schmerzensgeld
nach Suppen-Unfall

PANDEMIE

Airlines missachteten
oft Fluggastrechte
Fluggesellschaften haben einem Be-
richt des Europäischen Rechnungs-
hofs zufolge die Rechte ihrer Kun-
den während der Coronapandemie
missachtet. Reisende seien bei ge-
strichenen Flügen rechtswidrig da-
zu gezwungen worden, Gutscheine
statt Rückzahlungen anzunehmen,
kritisieren die Rechnungsprüfer in
ihrem Bericht. Rund 7000 Verbin-
dungen seien annulliert worden,
Millionen Reisende seien zwischen
März 2020 und März 2021 betroffen
gewesen. Der Bundesverband der
Deutschen Luftverkehrswirtschaft
betonte in einer Mitteilung, man ha-
be sich in einer „absoluten Sondersi-
tuation“ befunden.  |dpa

AUTO

Überraschungen bei
Mietwagen möglich
Wer in den Urlaub fliegt und vorab
einen Mietwagen buchen möchte,
der sollte sich nicht zu sehr an dem
beim Buchungsprozess gezeigten
Modell orientieren. Dieses ist näm-
lich nach Angaben des ADAC in der
Regel nur ein Beispiel. Kunden bu-
chen gewöhnlich nur eine Katego-
rie, beispielsweise Kleinwagen oder
Modelle der Mittelklasse. Dazu
kommen dann der Typ, also etwa
Cabrio, Van oder SUV, sowie Aus-
stattungsdetails wie Getriebe- und
Antriebsart. Als Maßstab für die Ver-
gleichbarkeit dient ein internatio-
nal standardisiertes System.

Zwar komme es laut ADAC bei
modernen Buchungssystemen qua-
si nicht mehr vor, dass der gebuchte
Typ vor Ort nicht verfügbar ist, doch
Fehler und technische Pannen sind
immer möglich. Dann bieten Ver-
mieter meist ein Upgrade auf eine
bessere Kategorie an. Der ADAC rät
aber zur Vorsicht: Man sollte immer
genau darauf achten, ob es sich
wirklich um eine kostenlose Verbes-
serung handelt.  |dpa

NACHRICHTEN

Anreise: Mit Aer Lingus und Ryanair
von Berlin nach Dublin; weiter mit
Mietwagen nach Mayo (Fahrzeit 3
Stunden bis Westport oder Ballina),
Preis ab 150 Euro/Woche. Die be-
schriebene Tour ist als Selbstfahrer-
reise gedacht (Achtung, Linksver-
kehr!).

Unterkunft: Mount Falcon Estate bei
Ballina (DZ/F ab 150 Euro); Bervie
Guesthouse auf Achill Island (DZ/F ab
110 Euro); Clew Bay Hotel in Westport
(DZ/F ab 115 Euro).

Ebenfalls sehenswert: Foxford Woo-
len Mill (Weberei mit Besucherzent-
rum); Rosserk Abbey (Ruine); Ballin-
tubber Abbey (viele Promi-Hochzei-
ten); Belmullet-Halbinsel (von der
Irish Times als bester wilder Ort Ir-
lands bezeichnet).

Corona: Für das County Mayo wurde
die Reisewarnung aufgehoben. Ver-
pflichtend für die Einreise sind nach

wie vor ein Formular und eine 14-tä-
gige Quarantäne.

Reiseführer: Dumont Reise-Taschen-
buch Irland, 18,90 Euro.

Die Reise erfolgte auf Einladung und
mit Unterstützung von Tourism Ire-
land. » www.ireland.com/de

Auf eigene Faust mit dem Mietwagen

REISE & ERHOLUNG Formentera oder
Mallorca, Ruhe
oder Trubel?
Ein Vergleich.
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Themenauswahl:

KURZ ODER LANG So passt das 
Brautkleid perfekt zur Figur.

GOLD ODER SILBER So glänzt es  
an den Fingern der Ehepaare.

ROMANTISCH ODER WITZIG  
So bleibt die Hochzeit in 
bester Erinnerung.

Gern senden wir Ihnen  
das Magazin zu.
Schicken Sie uns einfach 
eine E-Mail mit dem Betreff 
„Hochzeitsmagazin“ 
und Ihren Kontaktdaten an: 
sonderthemen@cvd-mediengrup

Das Hochzeitsmagazin
Wir heiraten

ppe.ddee

f

kostenfrei 
erhältlich

REISE & ERHOLUNG

4139583-10-1

4137616-30-1

4136212-10-1

ODENWALD

THÜRINGER WALD

SÄCHSISCHE SCHWEIZ

BAYERISCHER WALD

FICHTELGEBIRGE

FRANKEN

FRANKENWALD

RÜGEN

BRANDENBURG

USEDOM

ANHALTINER SEEN

SAALE−UNSTRUT−LAND

BODENSEE

MOSEL

SALZKAMMERGUT

KURREISEN
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ANZE IGE

AIDA

KrKK euzfaff haa rtr saiaa son
startet Ende Juli
Am 31. Juli 2021 startet Aida Cruises
mit der Aidamar in die Kreuzfahrt-
saison ab Hamburg. Die Hansestadt
ist immer samstags Start- und Ziel-
hafen für siebentägige Reisen, die
zunächst zu den niederländischen
Metropolen Amsterdam (IJmuiden)
und Rotterdam führen. In beiden
Häfen bleibt die Aidamar über
Nacht, sodass die Gäste Zeit für ver-
schiedenste von Aida organisierte
Landausflff üge haben. Sobald weitere
Destinationen für den Kreuzfahrt-
tourismus öffnen, sollen weitere Hä-
feff n ergänzt werden. |dpa

FLIEGEN

Check-kk in dauaa ertrr
jetzt länger
Reisende, die mit dem Flugzeug in
die Ferien starten wollen, sollten ge-
nug Zeit am Flughafen einplanen,
rät die Arbeitsgemeinschaft Deut-
scher Verkehrsflughäfen. Durch die
Nachweispflicht für Reisende, zum
Beispiel Coronatest sowie Impf-
oder Genesenen-Status, verzögerten
sich Abläufe. Außerdem könnten
Urlauber schon im Vorfeld ihrer Rei-
se dafür sorgen, dass am Airport Zeit
gespart wird. So sollten etwa Onli-
ne-Informations- sowie Check-in-
Angebote genutzt werden. |dpa

OSTFRIESLAND

Leuchtttt utt rm öffff nff et
wieder für Besucher
Deutschlands höchster Leuchtturm,
der Campener Leuchtturm in Ost-
friesland, ist nach fast einem Jahr
Generalüberholung wieder für Be-
sucher geöffnet. Bereits seit einigen
Tagen können die 320 Stufen des
rund 65 Meter hohen Bauwerks wie-
der erklommen werden, so die Tou-
ristik-Gesellschaft Krummhörn-
Greetsiel. Nachdem die Baugerüste
in den vergangenen Wochen ent-
fernt wurden, strahlt das Stahlgerüst
des Leuchtturms nun in frischem
Anstrich in Rot und WeWW iß. |dpa

NACHRICHTEN

Es bleibt keine andere Wahl als das
Boot. Während Mallorcas Flughafen
für Millionen Gäste pro Jahr ausge-
legt ist, geht es nach Formentera nur
auf dem Seeweg. Nach dem Ablegen
in Ibizas Hauptstadt Eivissa ver-
schwimmen im Rücken die Häuser-
massen, Hafencafés und Hotelkäs-
ten. Eine halbe Stunde braucht die
Fähre, um Urlauber in eine andere
Welt zu überführen.

Robert Rosselló schaut sich die
Passagiere dann genau an. „Bereits
auf dem Schiff fällt der Stress ab. Der
Ausdruck im Gesicht der Leute än-
dert sich. Sie sind plötzlich locker,
frei, lächelnd“, sagt der 48 Jahre alte
Hoteldirektor. In der Saison zwi-
schen Mai und Oktober leitet er ein
schickes Haus an der Nordostküste
Formenteras. Den Rest des Jahres
lebt er mit der Familie in seiner Hei-
mat Mallorca.

„Dort hast du zwar mit Palma de
Mallorca eine richtige Stadt. Du hast
viele Restaurants, Einkaufscenter,
eine Traumbucht wie Alcúdia. Aber
es gibt viele Leute, viele Autos, Hu-
perei, Ampeln“, sagt der Spanier.
„Hier auf Formentera haben wir kei-
ne einzige Ampel.“

Es ist derselbe Archipel, dieselbe
Luft, dieselbe Mittelmeerflora –
doch alles ist anders als auf Mallor-
ca. Was es auf Formentera nicht gibt,
sind Highlife, Autobahn, Golfplatz
oder Berge. „Doch das, was wir ha-
ben, ist mehr wert als das, was wir
nicht haben“, findet Mathematik-
und Physiklehrer Santiago Jiménez.

Der 43-Jährige unterrichtet an
Formenteras einziger Sekundar-

schule und begründete die Astrono-
mische Vereinigung der Insel. Er
trifft sich am Abend mit seinen

Freunden zur Himmelsbeobach-
tung an der alten Windmühle beim
Dorf El Pilar de la Mola. Zwei Tele-
skope haben die Hobbyastronomen
aufgebaut. Es ist ruhig, wie fast im-
mer auf Formentera. „Die Lichtver-
schmutzung bei uns ist minimal“,
erklärt der Lehrer.

Jiménez animiert Inselbesucher
zum Blick ans nächtliche Firma-
ment. Der Vorteil seien die kurzen
Anfahrtswege: „In höchstens zwan-
zig Fahrminuten ist man überall.“
Auf Mallorca ist das anders.

Die geringen Entfernungen sind
typisch für Formentera, beliebte
Transportmittel sind Vespa und Rad.
Knapp 70 Kilometer Küste bieten
herrliche Strände: Ses Illetes und
Llevant an der Nordspitze, Es Pujols
im Nordosten, Cala Saona im Wes-
ten, Migjorn an der Südflanke.

Fluch und Segen zugleich ist das
Neptungras, das untermeerische
Wiesen bildet und auf Formentera
ein noch sensibleres Thema ist als

auf Mallorca. Die Anschwemmun-
gen an den Stränden müffeln und
sind keine Augenweide, aber Indika-
toren für gesunde Gewässer. Wer auf
Schnorcheltour geht, schwebt
schwerelos über dem Grün am Mee-
resgrund, wo sich die Neptungräser
hin- und herwiegen. Für die Touris-
ten werden die Anschwemmungen
an den Stränden entfernt.

Die Wanderwege auf Formentera
sind nicht mit denen auf Mallorca
vergleichbar. Auf Mallorca füllen sie
ganze Reiseprogramme und Bücher,
auf Formentera eine magere Bro-
schüre.

Klassiker ist der Camí de sa Puja-
da, ein historischer Trampelpfad,
der vom Küstendorf Es Caló de Sant
Agustí durch Wäldchen aus Alep-
po-Kiefern auf die Hochebene La
Mola führt. Mit traumhaften Pano-
ramen auf den Mittelteil der Insel,
der sich zwischen den glitzernden
Küstenstreifen wie eine Taille zu-
sammenschnürt.

Chaotisch ist die Beschilderung
des Wanderweges, der im Nordwes-
ten beim Picknickareal Can Marroig
zum historischen Küstenwacht-
turm Torre de la Gavina startet.
Schilder tauchen auf und ver-
schwinden. Verlässlich sind nur die
Begleiter, die über den Weg huschen
und im Gesträuch verschwinden: Pi-
tyusen-Eidechsen in Blau, Grün und
Türkis. Deutlich mehr Balearen-Ei-
dechsen bekommen Besucher auf Sa
Dragonera vor der Südwestküste
Mallorcas zu sehen.

Was Formentera wie Mallorca
bieten, sind Begegnungen mit kauzi-
gen Typen. Der gebürtige Bremer
Ekki Hoffmann lebt seit drei Jahr-
zehnten auf der 11.000-Einwohner-
Insel. Mit Pferdeschwanz, Ohrring
und legerem Outfit sieht der 68-Jäh-
rige aus wie ein Althippie, ist aber
keiner. „Hippies haben keine Fir-
men“, stellt er klar.

Einst arbeitete Ekki Hoffmann in
Deutschland als Elektroingenieur,
auf Formentera gibt er in seiner
Werkstatt in Sant Ferran de ses Ro-
ques dreiwöchige Gitarrenbaukur-
se. „Man bringt aus dem Urlaub
nicht nur einen Sonnenbrand mit
nach Hause, sondern auch ein In-
strument“, lautet einer seiner Sprü-
che. Das Formentera-Feeling um-
reißt Hoffmann so: „Der allgemeine
Trend von ,alles moderner, alles grö-
ßer’ geht an der Insel vorbei.“ Das
könne man „liebenswert rückstän-
dig“ nennen.

Das Preisniveau der Hotels und
Restaurants ist jedoch alles andere
als rückständig, ein Low-Budget-
Urlaub auf Formentera unmöglich.
Der Freundlichkeit der Bewohner
tut das keinen Abbruch.

Die Fähre legt ab. Adiós Formen-
tera. Ohne „Tränen in den Augen“,
wie sie Hoteldirektor Rosselló –
leicht übertrieben – beim Abschied
mancher Gäste ausgemacht haben
will. Dennoch schwingt etwas Weh-
mut mit. Wird man Formentera das
nächste Mal so unverfälscht vorfin-
den, wie man es zuletzt erlebt hat?
Erfahrene Balearen-Reisende wis-
sen: Bei Mallorca kann man sich nie
ganz sicher sein, bei Formentera
schon. |dpa

Formentera oder Mallorca? Ein Vergleich
Wem der Trubel auf
Mallorca zu viel ist, der
kann stattdessen auf die
Nachbarinsel übersetzen.
Die hat auf kleiner Fläche
viel zu bieten. Verklären
muss man die Beschau-
lichkeit aber nicht.

VON ANDREAS DROUVE

Unten das Türkis des Mittelmeeres: Ausblick vom Wanderweg Camí de sa Pujada. FOTOO OTT :ANDREASDROUVE/D// PAPP

„Der Ausdruck
im Gesicht der
Leute ändert sich.
Sie sind plötzlich
locker, frei,
lächelnd.“

Robert Rosselló
Hoteldirektor

FOTO: ANDREAS DROUVE/DPA



Kaum ein Manager der Autobran-
che befürwortet derzeit so laut den
Elektroantrieb wie Oliver Blume.
Gleichzeitig macht sich der Por-
sche-Chef aber auch vehement für
Verbrennungskraftstoffe stark.
Nicht umsonst beteiligt sich der
Sportwagenbauer im großen Stil an
der Entwicklung und Produktion
sogenannter E-Fuels, mit denen sich
normale Benzinmotoren betanken
lassen. Was auf den ersten Blick
nach einem Widerspruch klingt,
könnte sich als kluge Strategie er-
weisen.

E-Fuels werden mithilfe von
Strom aus erneuerbaren Energien,
Wasser und CO2 aus der Luft herge-
stellt und setzen damit im Gegen-
satz zu herkömmlichen Kraft- und
Brennstoffen kein zusätzliches CO2
frei. Stattdessen seien sie in der Ge-
samtbilanz klimaneutral, erklärt der
Industrieverband der E-Fuel Alli-
ance, eine Vertretung von rund 130
Unternehmen verschiedener Spar-
ten. Anders als Wasserstoff für die
Brennstoffzelle können diese Treib-
stoffe vergleichsweise schnell, ein-
fach und kostengünstig übers beste-
hende Tankstellennetz vertrieben
werden.

Zwar verbrennen auch E-Fuels
nicht rückstandsfrei, doch mit ih-
nen könnten quasi über Nacht Milli-
onen existierender Fahrzeuge vom
Makel des Klimakillers befreit wer-
den. „Wenn man die Bestandsflotte
perspektivisch nachhaltig betreiben
will, dann sind E-Fuels ein elementa-
rer Bestandteil“, sagt Michael Stei-

ner, Entwicklungschef bei Porsche.
Zugleich böten solche Kraftstoffe
Herstellern auch weiterhin die Mög-
lichkeit, Sportwagen mit Verbren-
nungsmotoren anzubieten. Das gilt
etwa für den 911, den Porsche bei
den Elektrifizierungsplänen mit ei-
nem Anteil von mindestens 50 Pro-
zent bis zum Jahr 2025 explizit aus-
nimmt.

Noch gibt es E-Fuels nur in der
Theorie oder in kleinen, kaum be-
zahlbaren Mengen aus Forschungs-
und Pilotanlagen. Deshalb haben
die Schwaben in eine Kooperation
mit Siemens investiert und kürzlich
in Chile die erste kommerzielle
Großanlage zur E-Fuel-Produktion
auf den Weg gebracht. Mit Wind-
energie soll sie bereits ab dem nächs-
ten Jahr 130.000 Liter und bis 2026
über 500 Millionen Liter Treibstoff
jährlich produzieren.

„Ziel aller Bemühungen sollte es
sein, eine klimaneutrale Mobilität
zu erreichen. Und zwar möglichst

schnell und ohne zu große negative
wirtschaftliche Auswirkungen“,
sagt Professor Stefan Pischinger von
der RWTH Aachen. Der Motorenex-
perte ist überzeugt, dass dies nur
durch den gleichzeitigen Einsatz al-
ler möglichen Technologien er-
reichbar wird: „Ohne E-Fuels wer-
den wir bis 2045 nicht klimaneutral
sein können und auch die Zwi-

schenziele nicht schaffen.“ Pischin-
ger führt das auf den riesigen Be-
stand an Verbrennern zurück.
„Selbst, wenn die für bis 2030 opti-
mistisch avisierten zehn Millionen
Elektrofahrzeuge in Deutschland
zugelassen würden, wären das gera-
de einmal 22 Prozent der Fahrzeuge
auf den Straßen.“ Der Verbren-
nungsmotor biete gerade in Kombi-
nation mit E-Fuels noch ein hohes
Entwicklungspotenzial und könne
so einen großen Beitrag zur CO2 -Re-
duktion leisten.

Professor Ferdinand Dudenhöffer
sieht das grundlegend anders. „E-Fu-
els sind eine sehr teure Sache. Für
Pkw undenkbar, bei Lkw mit hoher
Wahrscheinlichkeit von der Brenn-
stoffzelle und vom batterieelektri-
schen Antrieb verdrängt“, sagt der
Gründer des Center Automotive Re-
search (CAR) in Duisburg. Zwar
räumt er den neuartigen Kraftstof-
fen Chancen bei Flugzeugen oder im
Schiffsverkehr ein. Beim Auto sieht

er in ihnen eher ein Ausweichmanö-
ver, mit dem Mineralölhersteller,
Zulieferer und Fahrzeugbauer mehr
Zeit für die konventionellen Antrie-
be gewinnen wollen. Neben dem ho-
hen Preis begründet Dudenhöffer
seinen Pessimismus mit der Energie-
effizienz: Wenn aus Solarstrom über
mehrere Transformationen Diesel
hergestellt wird und dieser dann mit
einer Effizienz von 40 Prozent ver-
brannt werde, liege die Gesamteffizi-
enz bei 15 Prozent. „Das heißt, 85
Prozent der Energie gehen verloren.
Schlechter geht es eigentlich nicht.“

„E-Fuels hätten eine Antwort auf
die Frage sein können, wie Regionen
mit nahezu nicht existierender E-In-
frastruktur in Zukunft bedient wer-
den, wenn immer mehr Hersteller
aus der klassischen Verbrenner-
Technik aussteigen“, ergänzt Andre-
as Radics vom Strategieberater Be-
rylls. Leider seien diese Technolo-
gien bisher zu wenig unterstützt
worden.  |dpa

Klimaneutral fahren – mit E-Fuels
Synthetische Kraftstoffe
sollen Verbrennerautos
vom Makel des Klima-
killers befreien. Doch sie
sind noch umstritten.

VON THOMAS GEIGER

Mazda testet bereits den Einsatz von
E-Fuels. FOTO: MAZDA/EFUEL ALLIANCE/DPA

Freie Presse: Frau Professorin
Gerike, welche Position vertre-
ten Sie als Verkehrsplanerin,
wenn es um die Frage genereller
Tempo-30-Regelungen in Städten
geht?

Professorin Regine Gerike: Aus
meiner Sicht spricht nicht viel dage-
gen, hierzulande Tempo 30 als Re-
gelgeschwindigkeit einzuführen.

Was spricht dafür?
Zum einen würde ein Flickentep-
pich verschwinden, wie er durch die
derzeitige Straßenverkehrsordnung
und die zugehörige Verwaltungs-
vorschrift für Hauptverkehrsstra-
ßen erzeugt wird. Dort kann Tempo
30 momentan nur unter bestimm-
ten Rahmenbedingungen – etwa vor
Schulen, Kindertagesstätten, Kran-
kenhäusern, Alten- und Pflegehei-
men – eingeführt werden. Zum an-
deren ist es einfacher, im Hauptver-
kehrsstraßennetz Tempo 50 zu be-
schildern als Tempo 30 im viel um-
fangreicheren Wohnstraßennetz.
Drittens würde es auch das Grund-
prinzip verdeutlichen, wonach es
langsame Geschwindigkeiten viel
leichter machen, in urbanen, dich-
ter werdenden Räumen verschiede-
ne Nutzeranforderungen in den be-
grenzten Straßenräumen zu berück-
sichtigen. Zum Beispiel durch besse-
re Möglichkeiten zur gemeinsamen
Nutzung von Flächen durch den Au-
to- und Radverkehr. Im selben Atem-
zug bin ich mir aber natürlich klar
darüber, dass es ein leistungsfähiges
Netz aus Hauptverkehrsstraßen ge-
ben muss. Dort muss dann auch
Tempo 50 gefahren werden können.
Das ist unter anderem wichtig für
die Effizienz und Attraktivität des
öffentlichen Verkehrs. Zu guter
Letzt ist auch die Sicherheit ein Ar-
gument für Tempo 30. Es gibt
schlicht und einfach kürzere Anhal-
tewege. Im Entwurf von Straßen
könnten kürzere Sichtweiten vorge-
sehen werden.

Ein Vorstand des ADAC Sachsen
hat kürzlich erklärt, in der Stadt
Leipzig gelte bereits auf 70 Pro-
zent aller Straßen Tempo 30.
Wie sind die Quoten in Chemnitz
und Dresden?

Genaue Zahlen kann ich Ihnen
nicht nennen. Grundsätzlich würde
ich aber sagen, dass auch in diesen
beiden Städten der größte Teil der
Wohnstraßen als Tempo-30-Zone
gewidmet worden ist.

Welche Städte bemühen sich
denn darum, Tempo 30 als Regel-
geschwindigkeit einzuführen?

Es gibt viele deutsche Städte, die Pi-
lotprojekte und Feldversuche pla-
nen oder vorbereiten. Vielerorts gibt
es den Wunsch, leichter als bisher
Tempo 30 auf Hauptverkehrsstra-
ßen ausweisen zu können. Wir ha-
ben das zum Beispiel im Rahmen ei-
nes Forschungsprojekts festgestellt,
in dem es um die Fortschreibung des
Regelwerks für den Stadtstraßenent-
wurf ging und verschiedene Kom-
munen befragt wurden. Viele Städte
wollen mehr Spielraum, um Lösun-
gen zu ermöglichen, die alle Nutzer-
bedürfnisse befriedigen. Das ist bei
höheren Geschwindigkeiten an-
spruchsvoller als bei Tempo 30.

Wie sieht es in anderen europäi-
schen Ländern aus? Wer gilt da
als Vorreiter?

Dort gibt es natürlich ganz andere
straßenverkehrsrechtliche Rahmen-
bedingungen. Im schwedischen

Malmö beispielsweise gilt im ge-
samten Stadtgebiet ein Tempolimit
von 40 km/h. Länder wie Frank-
reich, Belgien, Österreich oder die
Schweiz haben sogenannte Begeg-
nungszonen: Hier dürfen alle Ver-
kehrsteilnehmer die gesamte Stra-
ßenfläche nutzen und dabei maxi-
mal 20 oder 30 km/h schnell sein. In
Österreich gilt, dass niemand einen
anderen Verkehrsteilnehmer behin-
dern darf, in der Schweiz haben die
Fußgänger Vorrang.

Es gibt auch Gegenargumente
für Tempo 30 als Regelgeschwin-
digkeit. Etwa der Hinweis von
Verkehrsbetrieben, sie müssten
mehr Fahrzeuge einsetzen, was
wiederum die Kosten steigen lie-
ße. Was sagen Sie dazu?

Ja, das stimmt. Aber die Kommunen
können in diesem Szenario trotz-
dem Tempo 50 auf dem Hauptstra-
ßennetz anordnen. Dabei können
sie gezielt Prioritäten setzen für Stre-
cken mit hochrangigem öffentli-
chen Verkehr wie Straßenbahnen –
und diesen damit Vorteile gegen-
über dem Autoverkehr verschaffen.

Eine weitere Befürchtung: Auto-
fahrer suchen nach Abkürzun-
gen. Damit entstünde uner-

wünschter Schleichverkehr in
Wohngebieten.

Um das zu verhindern, gibt es die
klassischen verkehrsplanerischen
Instrumente: Durchgehende Stra-
ßen können beispielsweise mit Pol-
lern oder Einbahnstraßenregelun-
gen unterbrochen werden. Aufpflas-
terungen, Versätze oder engere Stra-
ßenquerschnitte sind weitere Mit-
tel, um das Abkürzen durch Wohn-
gebiete unattraktiv zu machen.

In welcher Größenordnung ver-
längern sich Fahrzeiten, wenn
das Tempolimit von 50 auf 30 ab-
gesenkt wird?

Nadelöhre im innerörtlichen Netz
sind Kreuzungen. Durch sie werden
die Geschwindigkeiten maßgeblich
bestimmt. Wie schnell man auf der
Strecke fährt, ist weniger relevant
als das Durchkommen an den Kno-
tenpunkten. Der ADAC hat 2015 bei
Testfahrten auf einer 3,5 Kilometer
langen innerstädtischen Versuchs-
strecke rund zwei Minuten längere
Reisezeiten bei Tempo 30 als bei
Tempo 50 festgestellt. Grundsätz-
lich gilt, dass der motorisierte Indivi-
dualverkehr von Stadt zu Stadt un-
terschiedliche Durchschnittsge-
schwindigkeiten erreicht.

Stimmt es, dass Autofahrer in
Dresden vergleichsweise flott un-
terwegs sind?

Ja, das ist richtig. Was unter ande-
rem daran liegt, dass die urbane
Dichte hier nicht so hoch ist wie an-
derswo. Auch der sehr gute öffentli-
che Verkehr hat einen Einfluss.

Was sagen Sie zum Kritikpunkt,
der Schadstoffausstoß bei Tempo
30 sei höher als bei Tempo 50?

Diese Frage ist nicht so leicht zu be-
antworten. Die Zusammenhänge
sind komplex und führen dadurch
von Fall zu Fall zu abweichenden Er-
gebnissen. Unter anderem deshalb,
weil auch externe Faktoren wie die
Hintergrundbelastung der Luftqua-
lität wirken. Vorhandene belastbare
Studien zeigen im Mittel eine leich-
te Abnahme der Schadstoffbelas-
tung in der Luft, nachdem Tempo 30
eingeführt wurde. Hinzuweisen ist
jedoch auf die hohe Bedeutung der
genannten externen Faktoren sowie
die Qualität des Verkehrsflusses.

Lange hieß es, die Hürden für ei-
ne Tempo-30-Anordnung seien
zu hoch. Wenn nun irgendwann
der Paradigmenwechsel kom-
men sollte, droht dann womög-
lich das Gleiche unter umgekehr-
ten Vorzeichen? Also das Prob-
lem, Ausnahmen mit Tempo 50
zu erlauben?

Es liegt in der Hand des Gesetzge-
bers, es so zu gestalten, dass es nicht
schwierig ist. Vierstreifige Ausfall-
straßen sollen ja so leistungsfähig
bleiben, wie sie es jetzt auch sind.
Denn dort findet ja der Hauptanteil
des Verkehrs statt.

Gibt es eigentlich auch die Mög-
lichkeit, bei einer Regelge-
schwindigkeit von 30 Stundenki-
lometern zumindest nachts Tem-
po 50 zu erlauben?

Ja. Aber dann müsste die Lösung ei-
ne Tempo-50-Lösung sein, die tags-
über verkehrsberuhigt wird. Die
Einheit von Bau und Betrieb ist auch
hier unbedingt zu gewährleisten.
Das heißt, die Straße sollte so gestal-
tet sein, dass sie zum richtigen Ver-
kehrsverhalten führt.

„Es spricht nicht viel gegen Tempo 30“
In vielen Städten, darunter Dresden und Leipzig, wird eine Herabsetzung der Regelgeschwindigkeit debattiert – was Verkehrsplaner dazu sagen

Der ADAC und das Bundesver-
kehrsministerium sind dagegen,
der ADFC, die Fußgängerlobby
und der Deutsche Verkehrssicher-
heitsrat dafür: Pläne zur Einfüh-
rung einer innerstädtischen Regel-
geschwindigkeit von 30 km/h sind
höchst umstritten, selbst Pläne für
Modellversuche stoßen auf Wider-
stand. Wie positionieren sich Ver-
kehrsforscher bei diesem Thema?
Andreas Rentsch befragte Profes-
sorin Dr. Regine Gerike von der
Technischen Universität Dresden.

Tempo 30 – für die einen „Gängelung der Autofahrer“, für die anderen ein nötiger Schritt, um auch die Bedürfnisse
langsamer Verkehrsteilnehmer zu befriedigen. FOTO: FRANK RUMPENHORST/DPA

Wo im Ausland gilt
0,0-Promille-Regel?
Laut ADAC gibt es in Tschechien,
Ungarn, der Slowakei und Rumäni-
en ein striktes Alkoholverbot für
Autofahrer. In Deutschland gilt die
0,0-Promille-Regel überwiegend nur
für Anfänger in der Probezeit und
für alle bis 21 Jahre. In Polen liegt sie
bei 0,2, in den Niederlanden bei
0,3 Promille. Andere Länder haben
0,5 Promille wie in Deutschland.
Auch die Strafen dabei fallen hoch
aus: In Großbritannien gibt es laut
ADAC gar keine Obergrenze, ein
Monatsverdienst könne in Däne-
mark fällig werden, in Polen bis zu
1100 Euro. Teuer wird es auch in der
Schweiz (ab 545 Euro), in Italien (ab
535 Euro) und in Kroatien (ab 405
Euro). Allerdings sind ab 0,5 Promil-
le auch in Deutschland regelmäßig
500 Euro, zwei Punkte im Flensbur-
ger Register und ein Monat Fahrver-
bot fällig.

Auch Tempoverstöße werden
teuer. Mit mehr als 460 Euro Strafe
muss rechnen, wer in Norwegen 20
Stundenkilometer zu schnell war. In
Schweden kostet das über 235 Euro.
Wer 50 km/h drüber ist, zahlt in Ös-
terreich bis zu 2180, in Frankreich
1500 und in Spanien ab 600 Euro. In
der Schweiz kommt es auf den Mo-
natsverdienst an. Mehr als 60 Tages-
sätze sind einzukalkulieren. In
Frankreich, Italien und Kroatien gel-
ten für Fahranfänger zudem beson-
dere Tempolimits. Auch Ausländer
müssen sich daran halten.  |dpa

ADAC-INFOSEITE zum Thema:
» www.freiepresse.de/bussgeld
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Motorradfahrer
doppelt im Fokus
Die Auseinandersetzung um Motor-
radlärm und mögliche Fahrverbote
für Biker geht in die nächste Runde:
Für diesen Sonntag plant ein Akti-
onsbündnis einen Motorradkorso
durch Leipzig und eine Kundge-
bung auf dem zentral gelegenen Au-
gustusplatz. Abfahrt für den Korso
sei um 11 Uhr an der Neuen Messe,
so die Veranstalter. Die Kundgebung
beginnt 13 Uhr. Ebenfalls am Sonn-
tag werden Beamte der Polizeirevie-
re Pirna und Freital-Dippoldiswalde
im Müglitztal Verkehrskontrollen
durchführen. Dabei liege ein beson-
deres Augenmerk auf Motorradfah-
rern, so die Polizeidirektion Dres-
den. Das Tal nahe Dresden zählt zu
den beliebtesten Biker-Strecken. Ge-
gen den damit einhergehenden
Lärm kämpft seit Jahren eine Bür-
gerinitiative.  |rnw

NACHRICHT

Die gebürtige Brandenburgerin hat
seit 2015 die Profes-
sur für Integrierte
Verkehrsplanung
und Straßenver-
kehrstechnik an der
Technischen Univer-
sität Dresden inne.

Zudem wirkt sie 
demnächst als Bereichsvorstand
Energie und Verkehr des Deutschen
Zentrums für Luft- und Raumfahrt
(DLR).  |rnw

Prof. Dr.-Ing. Regine Gerike
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MOBILITÄT & TECHNIK Bis zu 7,5 Tonnen darf ein Zugfahrzeug
wiegen, wenn es von jemandem bewegt
wird, der seinen Autoführerschein vor
1999 gemacht hat. Bei Gespannen sind
sogar 18,5 Tonnen Gesamtgewicht erlaubt.Freie Presse Samstag, 3. Juli 2021 Seite C3
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Treppenlift
darf bleiben
Ein Treppenlift muss nicht unbe-
dingt wieder ausgebaut werden,
wenn er zwischenzeitlich nicht ge-
nutzt wird. Eigentümer haben kei-
nen automatischen Anspruch auf
Rückbau gegen einen älteren Mitei-
gentümer, wie das Amtsgericht Kas-
sel entschied. Das gilt auch, wenn
der Treppenlift von der inzwischen
verstorbenen Ehefrau des Eigentü-
mers genutzt wurde, heißt es in der
Zeitschrift „Deutsche Wohnungs-
wirtschaft“ des Eigentümerverban-
des Haus & Grund Deutschland.

In dem verhandelten Fall hatte
die Eigentümergemeinschaft den
Treppenlift in einem Teil des Trep-
penhauses für die Ehefrau des Eigen-
tümers genehmigt. Nach dem Tod
der Frau, die ebenfalls Eigentümerin
war, blieb der Lift unbenutzt, da der
87-Jährige seine Wohnung ohne Hil-
fe erreichen konnte. Zwei Eigentü-
mer wollten auf einer ihrer Ver-
sammlungen den Antrag auf Rück-
bau durchsetzen. Die Eigentümer-
versammlung sprach sich mehrheit-
lich für den Rückbau aus. Der Senior
klagte gegen den Beschluss.

Das Urteil: Der Beschluss sei un-
wirksam, befand das Gericht und
führte dafür mehrere Gründe an.
Unter anderem sei die Tochter, die
die Eigentumsanteile ihrer verstor-
benen Mutter geerbt hatte, nicht zu
der Eigentümerversammlung einge-
laden worden. Außerdem bestehe
angesichts des hohen Alters des Klä-
gers eine gewisse Wahrscheinlich-
keit, dass er den Treppenlift mögli-
cherweise selbst nutzen müsse.  |dpa

Aktenzeichen: 800 C 2005/19

URTEIL

Während Haustüren meist gut gesi-
chert sind, bilden Fenster und Fens-
tertüren, also Balkontüren, oft
Schwachstellen am Haus. „Das wis-
sen die Einbrecher – und nutzen es
aus“, sagt Helmut Rieche, Vorsitzen-
der der Initiative für aktiven Ein-
bruchschutz „Nicht bei mir!“.

Die Schwäche vieler, vor allem äl-
terer Fenster und Fenstertüren sind
die Rollenzapfen, über die sie verrie-
gelt werden. Sie lassen sich mit ei-
nem Schraubenzieher leicht aufhe-
beln. Das macht es einfach, unbe-

merkt einzusteigen. Aufrüsten las-
sen sich Zusatzschlösser. Und: „Es
bringt schon viel, die alten Rollen-
zapfen gegen Pilzkopfzapfen auszu-
tauschen, die rundum angeordnet
sind und beim Verschließen in stabi-
le, mit dem Rahmen verschraubte
Stahlschließbleche greifen“, erklärt
Rieche.

Immobilienbesitzer, die ohnehin
planen, neue Balkon- und Terrassen-
türen einzubauen, sollten gleichzei-
tig den Einbruchschutz erhöhen.
„Für den Privatgebrauch bieten sich
Fenster und Fenstertüren mindes-
tens der Widerstandsklasse 2, kurz
RC 2, an“, sagt Frank Lange vom Ver-
band Fenster + Fassade. „Bei ihnen
ist sichergestellt, dass es in der Ge-
samtkonstruktion beim Fenster aus
Rahmen, Beschlag und Verglasung
sowie bei der Tür aus Türblatt, Zarge,
Schloss und Beschlag keinen
Schwachpunkt gibt“, sagt Lange.
„Wem dies noch nicht genügt, kann
höhere Sicherheitsklassen wählen.
Je höher die Klasse, desto sicherer

das Fenster, die Fenstertür oder die
Haustür.“

Fenster und Fenstertüren können
Einbruchsversuche aber nur über-
stehen, wenn sie auch sicher und
fachgerecht im Mauerwerk mon-

tiert sind. „Fenster mit Sicherheits-
beschlägen und mit einer möglichst
großen Zahl an Pilzkopfverriegelun-
gen, die besonders stabil im Fenster-
rahmen befestigt werden, Sicher-
heitsverglasungen und einen dreh-
gehemmten Griff mit Aufbohr-
schutz besitzen, gelten als sicher“,
sagt Lange.

Doch er schränkt ein: „Letztend-
lich hängt ihre Sicherheit immer
auch von der Zugriffszeit und dem
verwendeten Werkzeug der Einbre-
cher ab. Ab RC 2 leisten die Fenster
wirksamen Widerstand gegen
Schraubendreher, Zange und Keile.“

Aber wenn Einbrecher ungestört
sind, also auch Zeit haben, kommen
sie in fast jedes Haus. „Entgegen
landläufiger Meinung versuchen
die Kriminellen meist tagsüber ein-
zusteigen, wenn die Bewohner nicht
zu Hause sind. Aber auch am frühen
Abend oder an den Wochenenden“,
sagt Harald Schmidt, Leiter der Poli-
zeilichen Kriminalprävention der
Länder und des Bundes.  Nicht selten

werden die Täter zu dieser Zeit auch
regelrecht eingeladen, etwa, wenn
Fenster oder Balkontüren nicht ver-
schlossen oder gekippt werden.

Da Kriminelle in den meisten Fäl-
len aufgeben, wenn jemand zu Hau-
se ist, kann man versuchen, sie abzu-
halten, indem man die eigene An-
wesenheit vortäuscht. „Dazu ist die
Unterstützung der Nachbarn not-
wendig“, sagt Rieche. „Sie sollten Be-
scheid wissen, wenn die Familie ei-
ne längere Urlaubsreise antritt.
Dann können sie den Briefkasten
leeren, dafür sorgen, dass die Rolllä-
den immer mal hoch- und runterge-
fahren und das Licht an- und ausge-
schaltet werden.“ Das alles muss rea-
listisch wirken. Einbrecher beob-
achten die Häuser oft über längere
Zeit und finden heraus, ob lediglich
eine Zeitschaltuhr Leben im Haus
suggeriert. „Und sie erkennen schon
an Details, dass niemand zu Hause
ist“, sagt Rieche. „Solch ein Indiz
kann zum Beispiel ein über längere
Zeit nicht gemähter Rasen sein.“  |dpa

Schwachstelle Balkontür
Fenstertüren können es
Einbrechern erleichtern, in
Häuser oder Wohnungen
einzudringen. Doch schon
kleine Maßnahmen
erhöhen die Sicherheit.

VON KATJA FISCHER

Gekippte Balkon- und Terrassentü-
ren machen es Einbrechern beson-
ders leicht. FOTO: SILVIA MARKS/DPA

Wenn Mieter Strom aus Sonnen-
energie nutzen wollen, sind sie
nicht unbedingt auf die Innovati-
onsbereitschaft ihres Vermieters an-
gewiesen. Denn grundsätzlich rei-
chen als Voraussetzungen für den
Betrieb einer eigenen kleinen Solar-
anlage etwas freier Platz auf dem
Balkon oder der Terrasse sowie eine
Steckdose. „Dabei handelt es sich
um kompakte Systeme“, erklärt
Martin Brandis von der Energiebera-
tung der Verbraucherzentrale. Diese
speisen den erzeugten Strom über
die Steckdose direkt ins Hausnetz.

Die Stecker-Solargeräte werden
von Herstellern auch unter den Be-
zeichnungen „Mini-Solaranlagen“,
„Plug & Play-Solaranlagen“ oder
„Balkonmodule“ vermarktet. Sie be-
stehen aus ein oder zwei Standard-
Solarmodulen und einem Wechsel-
richter, der die aus der Sonnenein-
strahlung erzeugte Energie direkt in
Strom für den Haushalt umwandelt.

Die Anlage ist im Prinzip war-
tungsfrei, die Installation laut Bran-
dis auch für Laien möglich. Bevor
sich Mieter für ein Produkt entschei-
den, sollten sie sich zunächst mit ei-
nem Blick in Mietvertrag und Haus-
ordnung vergewissern, ob die Anla-
ge auch zulässig ist, rät Julia Wagner
vom Eigentümerverband Haus &
Grund Deutschland.

Sie empfiehlt das direkte Ge-
spräch mit dem Vermieter: „Grund-
sätzlich ist Vermietern daran gele-
gen, Energieeinsparmaßnahmen zu
unterstützen.“ Das Aufstellen einer
solchen kleinen Anlage auf dem Bal-
kon dürfte zwar auch von der übli-
chen Nutzung umfasst sein. „Dieser
Standort wird jedoch ihren Ertrag
mindern“, sagt Wagner. Denn wirk-
lich effektiv arbeitet eine solche An-
lage meist nur, wenn man sie an der
Balkonbrüstung oder der Fassade in-
stalliert, am besten in unverschatte-
ter Südlage.

Doch dabei müssen Mieter be-
denken: „Sobald das äußere Erschei-
nungsbild der Immobilie geändert
oder die Bausubstanz verletzt wird,
bedarf es der Zustimmung des Ver-
mieters“, sagt Wagner.

Und diese Zustimmung kann mit
Auflagen verbunden sein, wie dem
Nachweis einer fachgerechten Ins-
tallation oder dem Abschluss einer
erweiterten Haftpflichtversiche-
rung, erklärt Wagner: „Dies ist ohne-
hin dringend zu empfehlen, um
kein unnötiges Risiko einzugehen

und um bei eventuellen Schäden
gut abgesichert zu sein.“

Zu den möglichen Risiken gehö-
ren Personen- und Sachschäden
durch den Absturz einer nicht pro-
fessionell montierten Anlage oder
eine erhöhte Brandgefahr durch ein
eventuell überlastetes Stromnetz.

Doch Mieter sollten nicht nur ih-
ren Vermieter vorab konsultieren,
empfiehlt Wagner: „Beim Aufstellen
der Anlage ist zu beachten, dass
Nachbarn durch die Solarpanel
nicht geblendet werden. In diesem
Fall ist der Mieter nämlich zum
Rück- oder Umbau verpflichtet.“

Neben diesen praktischen Fragen
müssen die zukünftigen Betreiber
eines Stecker-Solargeräts auch die
bürokratischen Auflagen beachten.

„Schließlich macht es schon einen
Unterschied, ob man Strom bezieht
und dafür eine Rechnung erhält,
oder ob man selbst Strom einspeist“,
erklärt Energieberater Brandis.

Deshalb muss man auch als Mie-
ter den örtlichen Verteilnetzbetrei-
ber über den Betrieb einer Solaranla-
ge informieren. Ansprechpartner ist
das Unternehmen, dem das regiona-
le Stromnetz gehört. Von dieser Seite
können weitere Auflagen kommen,
ergänzt Wagner: „Auch wenn mit
diesen kleinen Anlagen oft gar kein
Strom übrig ist, der über den Betrei-
berhaushalt in das allgemeine
Stromnetz eingespeist werden kann,
verlangen die Energieversorger häu-
fig den Austausch alter Zähler in Di-
gitalzähler.“ Hier sollten sich die
Mieter rechtzeitig erkundigen.

Bleibt die Frage, ob sich der Auf-
wand überhaupt lohnt. Das sei An-
sichtssache, so Brandis: „Unter opti-
malen Bedingungen erzeugt eine
solche Anlage etwa 600 Kilowatt-
stunden in einem Jahr.“ Wenn ein
Haushalt im gleichen Zeitraum et-
wa 3000 Kilowattstunden ver-
braucht, sei der Anteil der Mieter-So-
larenergie insgesamt überschaubar.

Dem gegenüber stehen die Kos-
ten: Ein Stecker-Solargerät mit Stan-
dard-Modul kostet zwischen 350
und 800 Euro. Jedoch kann die Anla-
ge ohne Weiteres 20 Jahre lang un-
kompliziert Strom liefern – und
man kann sie bei einem Umzug mit-
nehmen und neu aufstellen.

Reich werden Mieter durch eine
solche Investition also nicht. Aber
sie refinanziert sich zum Teil durch
die Stromerträge, rechnet Energie-
experte Brandis vor: „Die Mieter ver-
brauchen ihren Strom ja selbst und
müssen ihn nicht dazukaufen. Jede
Kilowattstunde, die so erzeugt wird,
bringt also eine Ersparnis von etwa
0,30 Euro.“ Pro Jahr wären es bis zu
180 Euro, wenn die Anlage unter
Idealbedingungen 600 Kilowatt-
stunden erzeugt.

Letztlich handelt es sich um ei-
nen individuellen Beitrag zur Ener-
giewende: „Und je mehr Mieter sich
für eine Solaranlage entscheiden,
desto höher wird ihr Anteil an der
Stromversorgung“, so Brandis.

In der Schweiz sowie Portugal
und Österreich sind laut der Deut-
schen Gesellschaft für Sonnenener-
gie (DGS) bereits 200.000 dieser Ge-
räte im Einsatz. In Deutschland
dürften es etwa 20.000 sein.

Die Geräte werden vorwiegend
durch Internethändler vertrieben.
In Bau- und Verbrauchermärkten
finden sich diese bislang selten.
Beim Kauf empfiehlt Brandis, auf
Qualitätssiegel zu achten: „Die DGS
hat einen Sicherheitsstandard ent-
wickelt, der gewährleistet, dass der
Stecker einer Solaranlage stets span-
nungsfrei und somit sicher ist“, sagt
er. Die ausgewählte Anlage sollte
über ein solches Siegel verfügen, er-
kennbar an der Abkürzung: DGS
0001:2017-08.  |dpa

Auch Mieter können die Sonne anzapfen

Mit neuen Solaranlagen
für die Steckdose zu
Hause lassen sich die
Stromkosten senken. Be-
vor Mieter solche Systeme
nutzen können, sind aber
mehrere Fragen zu klären.

VON MARKUS PETERS

Stecker-Solaranlagen bestehen aus ein oder zwei Modulen und einem Wechselrichter. Der wandelt die aus der Sonneneinstrahlung erzeugte Energie direkt in Strom um. FOTO: JÖRG SUTTER/ENGFE.DE/DPA

„Unter optimalen
Bedingungen
erzeugt eine
solche Anlage etwa
600 Kilowattstun-
den in einem Jahr.“
Martin Brandis Energieberater

SICHERHEIT

Viele Firmen sparen
am Stahl
Oft verwenden Baufirmen zu wenig
Stahl beim Hochziehen von Eigen-
heimen, so die Bausachverständigen
im Verband Privater Bauherren. Das
kann fatal sein: Das Gebäude könne
nicht so standfest wie vorgesehen
sein, schlimmstenfalls der Einsturz
drohen. Bauherren sollten daher im
Blick behalten, ob die Baufirma die
gelieferten Stahl- oder Mattenbün-
del auch aufbraucht. Wie viel Stahl
in den Beton kommt, errechnet der
Statiker, die Menge geht in die Bau-
pläne ein. Daher kann es auch sinn-
voll sein, die Pläne und die geliefer-
ten Mengen gegenzuchecken.  |dpa

NACHRICHT

BAUEN & WOHNEN Schwarzarbeit ist illegal und kann Bußgel-
der nach sich ziehen – und zwar auch
für den Auftraggeber. Das wissen auch
dubiose Anbieter und wehren so mögliche
Ansprüche ab, die sich aus einer
mangelhaften Leistung ergeben könnten.Freie Presse Samstag, 3. Juli 2021 Seite C5
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Im August und September starten
wieder zahlreiche junge Leute in ih-
re Berufsausbildung. Sie haben an-
strengende Monate hinter sich: Das
Leben, die Schule, die Prüfungen –
all das spielte sich unter Pandemie-
bedingungen ab. Nun hat sich die
Coronalage in Deutschland deutlich
entspannt. Was bedeutet das für das
Ausbildungsjahr 2021?

„Das ist der Blick in die Glasku-
gel“, sagt Joachim Maiß vom Bun-
desverband der Lehrkräfte für Be-
rufsbildung. Er gehe derzeit aber da-
von aus, dass das neue Schuljahr im
Normalbetrieb beginnen wird. „Im
vergangenen Jahr hatten wir fast
nur Distanzunterricht, jetzt wird
wieder umgestellt.“ Voraussichtlich
würden weiter Abstands- und Hygi-
eneregeln gelten, ebenso wie die
Maskenpflicht, wo es nötig ist.

Daniela Wilke, Berufsberaterin
bei der Bundesagentur für Arbeit in
der Region Berlin-Brandenburg,
sagt, es sehe „nach derzeitigem
Stand sehr gut aus, dass Ausbildun-
gen wieder in Betrieb und Schule
stattfinden können.“ Man wisse aber
nicht, wie sich die Pandemiebedin-
gungen verändern. „Sollte sich das
Virus wieder stärker durchsetzen,
kann auch Arbeit im Homeoffice,
Distanzunterricht oder unter Um-
ständen Kurzarbeit auf Auszubil-
dende zukommen.“

Die Lehrkräfte der berufsbilden-
den Schulen haben Joachim Maiß
zufolge aber Bedenken, wie im Fall
der Fälle mit einer vierten Welle um-
gegangen wird. „Wir erwarten zum
Beispiel, dass Luftfilter in Klassen-
räumen noch in den Sommerferien
überall installiert werden, bevor es
in den Regelbetrieb geht.“

Was Distanzunterricht und digi-
tale Lehrformate angeht, seien die
Voraussetzungen zum Teil noch
sehr unterschiedlich. „Hinsichtlich
der technischen Ausstattung haben

die berufsbildenden Schulen durch
Corona auf jeden Fall einen Schub
bekommen, und teilweise fünf Jahre
gewonnen“, sagt Maiß. Bei Schülern
zu Hause gebe es aber zum Teil mas-

sive Probleme, etwa, was stabile In-
ternetverbindungen oder die Aus-
stattung mit Endgeräten angeht.

„Es ist außerdem noch viel zu
tun, um alle Lehrkräfte wirklich fit
zu machen beim Thema E-Didaktik.
Da stehen wir und auch die Wissen-
schaft noch ganz am Anfang“, sagt
Maiß. Es gebe großen Bedarf in der
Aus-, Fort- und Weiterbildung.

Wer sich Sorgen macht, ein „Co-
rona-Abschluss“ könnte ein Makel
sein, den kann Maiß beruhigen.
„Wir rechnen gar nicht damit, dass
es fachlich so große Probleme gibt.
Und da, wo Lernlücken entstanden
sind, können diese im Berufsschul-
alltag schnell aufgeholt werden. Da
jetzt einen Crashkurs in den Som-
merferien zu fordern, finde ich nicht
angebracht.“ Es wäre unfair, die
„Schüler das ausbaden zu lassen,
was der Staat über viele Jahre ver-
säumt hat und was während der
Pandemie offen zutage trat.“

Maiß, der selbst Schulleiter in
Hannover ist, sieht ohnehin größe-

ren Nachholbedarf bei den sozialen
Kompetenzen. „Sie wollen eigent-
lich Verkäuferin werden, hatten
aber in den vergangenen Monaten
keinerlei Möglichkeit, sich in sozia-
ler Interaktion zu erproben. Kom-
munikation lernt man aber nur
live“, illustriert er an einem Beispiel.
Es sei Aufgabe der Berufsschulen in
Kooperation mit den Ausbildungs-
betrieben, diese sozialen Kompeten-
zen etwa durch gezielte Aktionen
oder Themenwochen zu stärken.

Sollten Azubis bemerken, dass
sie große Probleme haben, fachlich
hinterherzukommen, können sie
sich Unterstützung holen. Die Be-
rufsberatung der Agentur für Arbeit
oder das Jobcenter können ebenso
wie die Berufsschule zum Beispiel
zu den ausbildungsbegleitenden
Hilfen beraten, erklärt Daniela Wil-
ke. „Im Grunde ist das Förderunter-
richt.“ Schüler bekommen zum Bei-
spiel Nachhilfe in Fachtheorie oder
Unterstützung bei der Vorbereitung
auf Prüfungen. „Es gibt nach Abspra-

che mit dem Betrieb auch die Mög-
lichkeit, die Ausbildung etwa um
ein halbes Jahr zu verlängern, wenn
Auszubildende nicht mitkommen
sollten.“

Auch der Zentralverband des
Handwerks sichert Jugendlichen
Unterstützung zu, etwa, wenn es da-
rum geht, Wissenslücken zu schlie-
ßen, Fördermöglichkeiten zu prüfen
und Ausfälle nachzuholen. Laut Ver-
band ist es wichtig, sich rechtzeitig
an die Ausbildungsberater in den
Handwerkskammern zu wenden,
bevor die Lücken zu groß werden.

Generell spricht Joachim Maiß
den angehenden Berufsschülern
Mut zu. „In berufsbildenden Schu-
len kommen Menschen mit unter-
schiedlichsten Erfahrungen zusam-
men, da hat jemand einen schwa-
chen Hauptschulabschluss, ein an-
derer Abitur.“ Gemeinsam hätten sie
die Leidenschaft für den Beruf. Auf-
einander zuzugehen sei Grundele-
ment der berufsbildenden Schulen.
Es gehe darum, Menschen fit für die
Berufswelt zu machen, ihre Fähig-
keiten und Kompetenzen zu erken-
nen. „Und genau das machen unsere
Lehrkräfte vom ersten Tag an. Dabei
bauen wir auf dem auf, was der Ein-
zelne mitbringt.“

Gerade zu Beginn gehe es auch
viel um das Lernfeld „Betrieb und
Umfeld“. Azubis erarbeiten im Aus-
tausch mit ihren Lehrkräften, was in
ihrem Beruf und in ihrem Arbeits-
umfeld gefordert wird. „Da wird erst
mal viel auf den beruflichen Arbeits-
alltag eingegangen, da muss nie-
mand gleich mit Mathekenntnissen
punkten.“

Und wer nach den ersten Wo-
chen in der Ausbildung merkt, dass
der Beruf doch nicht das Richtige
ist? Azubis sollten auf Empfehlung
von Daniela Wilke nicht sofort wie-
der kündigen. „Das ist immer un-
günstig, wenn man gar nichts hat.“
Stattdessen empfiehlt sie Jugendli-
chen, sich beraten zu lassen, und zu
überprüfen, welche Alternativen sie
haben und wie ihre Chancen im
Wunschberuf aussehen. „Die Medi-
enberufe sind zum Beispiel sehr be-
liebt, es gibt aber einfach auch weni-
ger Ausbildungsplätze.“

Sollten Jugendliche absolut un-
glücklich sein, hilft etwa die Jugend-
berufsagentur bei der Suche nach
passenden Alternativprogrammen
oder einem Praktikumsplatz in der
Wunschausbildung.  |dpa

So wird das Ausbildungsjahr 2021
Kurz vor Beginn des
neuen Lehrjahres hat sich
die Coronalage entspannt.
Die Aussichten sind gut,
Homeoffice, Distanzunter-
richt oder Kurzarbeit
aber dennoch möglich.

VON AMELIE BREITENHUBER

Vielleicht kann die Ausbildung im neuen Lehrjahr wieder ganz normal ablaufen. FOTO: CHRISTIAN CHARISIUS/DPA

„Es ist noch viel zu
tun, um alle Lehr-
kräfte wirklich fit
zu machen beim
Thema E-Didaktik.
Da stehen wir und
die Wissenschaft
noch am Anfang.“

Joachim Maiß Bundesverband
der Lehrkräfte für Berufsbildung

Muss ich Kündigung
verschweigen?
Wer seinen Arbeitgeber auf eigenen
Wunsch verlässt, steht manchmal
vor der Frage: Wann darf ich ande-
ren eigentlich von meiner Kündi-
gung erzählen? Denn es kommt im-
mer wieder vor, dass Arbeitgeber da-
zu auffordern, die Kündigung vor-
erst noch zu verschweigen.

„Das ist eher ein frommer
Wunsch“, so die Einschätzung von
Johannes Schipp, Fachanwalt für Ar-
beitsrecht. Es gebe zwar Rücksichts-
pflichten seitens des Arbeitneh-
mers. Eine solche Aufforderung
könne aber nur in Ausnahmefällen
wirklich bindend sein. Denkbar wä-
re zum Beispiel, dass ein großer Auf-
trag aussteht, vor dessen Abschluss
die Kündigung nicht kommuniziert
werden soll, weil das Geschäft sonst
zu platzen droht.

Gegenüber Kollegen wird man
die Kündigung aber in jedem Fall be-
denkenlos kommunizieren dürfen.
„Da würde mir tatsächlich kein
Grund einfallen, warum der Arbeit-
geber das verbieten können sollte,
auch wenn es für ihn unangenehm
ist“, sagt Schipp. „Das müssten
schon ganz krasse Ausnahmefälle
sein.“  |dpa

IHRE FRAGE

Im Bewerbungsprozess spielt nicht
nur Fachwissen eine Rolle. Auch so-
genannte Soft Skills, also Kompeten-
zen im zwischenmenschlichen Be-
reich, sind gefragt. Die meisten Ar-
beitgeber wünschen sich in diesem
Zusammenhang, dass künftige Mit-
arbeiter Teamfähigkeit mitbringen.
Das zeigt eine Auswertung des Bun-
desarbeitgeberverbands der Perso-
naldienstleister von etwa 1,1 Millio-
nen Stellenanzeigen. In mehr als
zwei Drittel aller im Mai 2021 veröf-
fentlichten Stellenangebote wurde
der Analyse zufolge Teamfähigkeit
oder Teamgeist vorausgesetzt. In der
Liste der gefragtesten Soft Skills fol-
gen auf Platz zwei bis fünf Verant-
wortungsbewusstsein (42 Prozent),
Eigenständigkeit (34 Prozent), Flexi-
bilität (25 Prozent) und Einsatzbe-
reitschaft (21 Prozent).  |dpa

NACHRICHT

BEWERBUNG

Chefs wünschen
sich Teamfähigkeit
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BERUF & AUSBILDUNG Auch in Teams, die aus dem Homeoffice
arbeiten, können sich Konflikte hochschau-
keln. Dann sollte der Chef die Ursache su-
chen und moderierend eingreifen. Wer bei
der Vermittlung keine neutrale Position
einnehmen kann, sollte sich Hilfe holen.
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